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Schluß mit der Zenſur-
ſchande!

SK. Die neue Volksregierung hatte die Oberzenſur-
ſtelle dem Staatsſekretär Gröber und das Kriegspreſſeamt
dem Staatsſekretär Erzberger unterſtellt; aber es be-
ſtanden noch die alten Vorſchriften fort, und die einzelnen
Militärbefehlshaber arbeiteten trotz der neuen Zeit ganz nach
dem alten Schema fort. Sie verboten Friedensverſamm-
lungen, löſten politiſche Zuſammenkünfte auf, wenn ein
Redner ganz ruhig die Notwendigkeit des Thronverzichts
Wilhelms II. betonte, verboten haufenweiſe Zeitungen und
beſchlagnahmten die harmloſeſten Broſchüren.

Gerade in den letzten Tagen ſchien eine geheime Verab-
redung zu beſtehen, daß die Zenſur noch einmal zeigen wollte,
wieviele Dummheiten ſie zu machen imſtande iſt. Ein ſtren-
ger Verbot an die Zeitungen unterſagte jede Erörterung
er Kaiſerfrage und konnte doch nicht verhindern, daß alle

darüber ſchrieben. Eine Zenſurverfügung vom 29. Oktober
gab die Erörterung der Kriegsziele vollſtändig frei, nur
dürfe nichts geſchrieben werden, was das gute Verhältnis
z. den Bundesgenoſſen beeinträchtigen vermöchte. Und das
n einem Augenblick verfügt, in dem gerade die letzten Bun

desgenoſſen von Deutſchland abgefallen waren. Jn der
Münchner Poſt teilt Genoſſe Parvus mit, daß ſeine Broſchüre
„Die ſoziale Bilanz des Krieges“, deren fünf erſte Auflagen
unbeanſtandet verbreitet wurden und die dann ſeit einem
Jahre verboten iſt, auch jetzt noch verboten bleiben ſoll; ein
Geſuch um Freigabe der Broſchüre hat das Oberkommando
in den Marken neuerdings zurückgewieſen. Das ſelbe Ober-
kommando hält noch immer. das Redeverbot aufrecht, das
ſeinerzeit gegen den Vorwärts-Redakteur Genoſſen Kuttner
als Vorfitzend

Geſchichte im 19. Jahrhundert hat in dieſen Tagen das Ober-
kommando ausgerechnet! für die Ausfuhr nach den bal-
tiſchen Ländern verboten. Die Liſte ließe ſich mühelos noch
ſehr ſtark verlängern.

Geſtern endlich hat das Kriegskabinett, trotzdem die
Kaiſerfrage und ihre drängende Löſung es lebhaft beſchäf-
tigen und unbedingt in den nächſten Tagen zur Erledigunggebracht werden ſoll, die Zeit gefunden, burg dieſe Zenſur

dummheiten und die Verſammlungsverbote einen dicken
Strich zu machen. Jn Zukunft ſind alle öffentlichen und
nichtöffentlichen politiſchen Verſammlungen zu genehmigen,
nur die Anmeldepflicht iſt geblieben.

Die Zenſur iſt zu beſchränken auf das engſte Gebiet
der taktiſchen Operationen, der ſtrategiſchen Pläne und der
Herſtellung des Kriegsgeräts. Die neuen Anordnungen
ſollen ſofort den Provinzſtellen zugehen.

Ein Hauptſchuldiger.
SK. Wenn man jetzt dabei iſt, die Verantwortlichen zu

ſuchen, die es verſchulden, daß Deutſchland nicht rechtzeitig
rieden ſchloß, ſo möge man einen Hauptſchuldigen nicht
berſehen: die Zenſur. Unter den Faktoren, die zur

Niederlage geführt haben, ſteht ſie in erſter Reihe.
Ohne die Zenſur wäre es nicht möglich geweſen, einen

großen Teil unſeres Volkes in die Wahnvorſtellungen hin-
einzutreiben, die ſich jetzt ſo bitter rächen. Ohne die Zenſur
wäre nicht die Stimme der kühlen, rechnenden Vernunft von
h fanatiſchen Rufen phantaſtiſchen Begehrens übertönt
worden.

Was war das Weſen der Zenſur? Ueber Sieg und
Siegesausſichten durfte jeder ſchreiben, was er wollte. Jn
zwei Monaten würden ſämtliche Feinde zu Boden geſchlagen
ſein und winſelnd um Gnade bitten, wir würden Amerika
und Japan unſere Friedensbedingungen aufzwingen das
durfte geſchrieben werden. Aber darauf antworten, ſolche
unſinnigen Vorſtellungen zurückweiſen, das war mit tauſend
Feſſeln erſchwert.

Wir fragen: Wenn ein klarblickender Geiſt im Jahre
1916 oder 1917 die heutige Kataſtrophe vorausſah, wie konnte
er damals warnen, auf welche Weiſe ſich verſtändlich machen,
wie den Rat erteilen, den Krieg zu liquidieren, ehe ſchwerſte
Rückſchläge dazu zwingen würden? Ein r
ſich um dieſen „Miesmacher“ und „Flaumacher“ es exiſtiert
ein ganzes Lexikon ſolcher Ekelnamen erhoben, man hätte
am Tage tauſend Argumente gen ihn ausgepackt, aber er
hätte auch nicht auf eines mit Deutlichkeit erwidern, es ſach
lich widerlegen können.

Es hat keiner vorausgeſehen? Warum haben denn all
deutſche Blätter im Jahre 1917 ſoviel über den „nervöſen
Zuſammenbruch“ der Reichstagsmehrheit geſpottet?! Viel-
leicht hat man damals im Reichstag doch ein Gefühl für
wenigſtens einen Teil deſſen gehäabt, was kommen würde.
Aber was dort in geheimen Beratungen an Beſorgniſſen zum
Ausbruch kam die Peeſſe konnte es vor dem breiten Publi
kum nicht äußern.

Der U-Boot-Kriegl! Alles, was nicht u iſt,
durfte in ſatteſten Farben ausgemalt werden. Nur das, was
wirklich kam, durfte niemand prop
drei Monaten aushungert, war der eien. Wer rur,ling der Zen

wer ſich nicht ganz blind ſtellte gegen die Kraft des ameri-
kaniſchen Hundertmillionenvolkes, der wurde als Feind des
Vaterlandes verfolgt.

Seien wir milde. Die Zenſur hat die Wahrheit nicht
wiſſentlich unterdrückt. Sie hat ſie vielleicht nicht gekannt.
Aber ſie hatte halt ein alldeutſch-militäriſches Begriffsver-
mögen, mittels deſſen ſie konſequent die Wahrheit für falſch
und das Falſche für wahr anſah. Und im Effekt iſt das
genau ſo gefährlich, als wenn die Wahrheit wiſſentlich unter-
drückt wird. Nur unter Zenſuren von göttlicher Allwiſſen-
heit und Einſicht kann die Zenſur Nutzen ſtiften. Solange ſie
in der Hand von Menſchen liegt, bleibt ſie ein Jnſtrument
ſchädlichſter Selbſtverblendung.

Es wäre vielleicht von höchſtem Jntereſſe zu prüfen, ob
nicht auch gerade jetzt wieder die öffentliche Diskuſſion einer
gewiſſen Frage zur höchſten Unzeit ausgeſchaltet wird, von
deren wichtiger Löſung unendlich viel beim Friedensſchluß
abhängt. Aber das Publikum iſt leider viel zu wenig dar-
über unterrichtet, daß nun ſagen wir daß die Ab-
dankung des Ueberlebten Vorausſehung für den Aufbau des
Neuen iſt.

Aber nicht Zukünftiges Vergangenes ſollte hier be
trachtet werden. Wir können heute die Kriegsgeſchichte hin-
reichend überſehen, um das Urteil zu fällen: Zu den Dingen,
die uns im Verlauf des Krieges am meiſten geſchadet
haben, gehört unſtreitig die Zenſur. Jhre guten Abſichten
braucht man nicht zu verkennen. Aber ihre ſchädlichen
Folgen werden dadurch nicht um ein Gramm aufgewogen.
Sie erſt hat eine verfehlte Kriegspolitik ermöglicht, ſie hat
dieſe verfehlte Politik gegen Angriffe geſchützt und eine recht-
zeitige. Abkehr von ihr verhindert. So trägt ſie ein reiches
Maß der Mitſchuld an den jetzigen Zuſtänden, und auf dem
Schrank, in dem die Zenſuredikte aufgehoben r ſollt
zur Warnung künftig Go wionsn die Aufſchrift c

hen nden e n Se Jenſur-hut eanrſchurns zär Niederlage geführt
dem Kriege erſchienenen Grundriß der deutſchen

2 2Die Kaiſerfrage.
Der Vorwärts beſtätigt,Scheidemann an den Reichskanzler eine Denk-

ſchrift gerichtet hat, in der die Notwendigkeit dargelegt
wurde, daß der Kaiſer zurücktritt. Der Vorwärts
fügt hinzu, daß dieſer Schritt im Einvernehmen mit dem
Vorſtande der Partei und der Reichstagsfraktion erfolgt iſt.

Das Berliner Tageblatt beſtätigt die Nachricht der
Germania von einem bisher noch nicht bekannten Erlaß des
Kaiſers. Der Kaiſer hat ſich, ſo ſagt das Blatt, nicht nur
mündlich ohne jede Einſchränkung auf den Boden der neuen
innerpolitiſchen Verhältniſſe geſtellt, ſondern auch ſchriftlich
in einem bisher noch nicht veröffentlichten Erlaß an den
Reichskanzler. Bei dem Empfang der neuen Staatsſekretäre
erklärte der Kaiſer, daß das deutſche Volk das freieſte der
Welt werden ſolle, und in dem Erlaſſe ſchreibt der Kaiſer,
daß er dieſen Umwandlungen nicht widerwillig zuſtimmt,
ſondern, daß er freiwillig und in vollkommenem Maße ſeine
Zuſtimmung dazu gibt. Es iſt möglich, daß dieſer Erlaß
veröffentlicht werden wird. Ob das genügen wird, um die
Lage weſentlich zu beeinfluſſen, ſcheint zweifelhaft.

Das Berliner Tageblatt ſchreibt: Die Reiſe des
Kaiſers in das Große Hauptquartier iſt allen amtlichen
und politiſchen Stellen in Berlin völlig überraſchend
gekommen. Natürlich haben ſich daran ſofort allerhand Kom
binationen geknüpft. Vor allem werde, ſagt man, durch die
Reiſe des Kaiſers eine unmittelbare Ausſprache über die
Abdankungsfrage unmöglich gemacht. Das Kriegs-
kabinett, das geſtern am frühen Vormittag wieder zuſammen
trat, beſchäftigte ſich von neuem mit dieſer Frage, in der jetzt
Einmütigkeit zu beſtehen ſcheint.

Auch die kriegshetzeriſchen Blätter wiſſen ganz genau,
wie es gegenwärtig um Deutſchland ſteht. Deutſchland
gleicht einem Kämpfer, der mit der Rechten das Schwert noch
führen muß, in deſſen linker Seite aber eine unheilbare blut-
ſtrömende Wunde klafft“, leſen wir in der Kreuzzei-
tung. „Es gibt nicht mehr zwei Mächtegruppen, die ſich
m gegenüberſtehen, ſondern nur noch eine ſiegreiche
Weltkoalition und vier unterlegene Staaten: das Deutſche
Reich, Oeſterreich-Ungarn, die Türkei und Bulgarien. Die
Weltkoalition gegen uns iſt vollſtändig. Haben wir bisher
gegen eine Welt von Feinden gekämpft, ſo ſind wir jetzt ge
radezu von Feinden umringt.“ So wird die Kriegslage
geſchildert im Blatt der Schwerinduſtrie, der Poſt. Trotz
dem aber ſcheut ſich die konſervative Reichstagsfraktion nicht,
dem Kanzler zuzumuten, er ſolle die feindlichen Waffenſtill

ſtandsbedingungen, die wir noch gar nicht kennen, ablehnen
und zum letzten nationalen Verteidigungskrieg aufrufen,
natürlich mit Wilhelm II. an der Spitze. Glauben die
Weſtarp- Leute wirklich, daß angeſichts der auch ihnen be
kannten Geſamtlage dieſer Rat befolgt wird? O nein! Das
glauben ſie ſelbſt nicht. Sie wollen nur nach dem Krieg ſich
darauf berufen, daß ſie rechtzeitig ihre Stimmen gegen den
böſen Frieden erhoben hätten und damit in den kommenden
ſchweren Zeiten Parteipropaganda treiben. Mag
nur jetzt ſo ſagen ſich die Herren Reaktionäre die rote
Revolution kommen, nach drei Jahren haben wir die blaue
Revolution, und dann ſind wir wieder obenauf! So
lautet die Parole, die man jetzt überall in den Kreiſen der

nung der Herren wird nicht ſtimmen wie ſchon ſo viele
ihrer Kriegsrechnungen.

Foch zum Unterhändler ernannt.
Nach Meldungen engliſcher Blätter hat General Foch

von den alliierten Heeresleitungen Voll macht zur Füh-
rung und zum Abſchluß der Waffenſtillſtands-
ver handlungen erhalten. Jn Paris rechnet man, wie
der franzöſiſche Kriegsminiſter in der Kammer mitteilte, auf
eine Löſung der Frage im Laufe der nächſten Woche.

Der öſterreichiſche Waffenſtillſtand.
Jn Wien wird die amtliche Nachricht von dem Abſchluß

des Waffenſtillſtandes auf ſämtlichen öſterreichiſch-ungari-
ſchen Fronten erwartet. Eine Meldung, in der die Beſetzung
von Laibach durch die Engländer angekündigt wird, dürfte
bald ihre Beſtätigung erhalten.

Aus Genf wird gemeldet: Homme libre berichtet die
Bedingungen des öſterreichiſchen Waffenſtillſtandes und ſagt:
Die öſterreichiſche Armee muß die Waffen ſtrecken nur
die kroatiſchtſchechiſchen Einheiten müßten eine Ausnahme
machen, und als eine Verſtärkung der Salonikiarmee ge
braucht werden. Auf dieſe Weiſe könne man mit Jtaliens
Hilfe eine neue Front an der bayriſchen Grenze gegenDeutſchland bilden Für dieſen Fall ſei der Rhein ſür
Deutſchland keine Deckung mehr.
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Wien, 1. November. Die Marineſektion teilt mit: Auf bisher

daß Staatsſekretär

nicht aufgeklärte Weiſe drangen heute morgen nach der Uebergabe
der Flotte an den ſüdſlawiſchen Nationalrat mehrere italie-

i ſche Seeoffiziere in n Hafen von Pola ein, legken eim
h lächtſchiff Viribus unitis und brachten eszum Sinken. Stab und Mannſchaft ſind größtenteils gerettet.

Tſchechiſche Aebergriffe.
Die Tſchechen haben ſämtliche deutſchen Eiſenbahnzüge in

Böhmen an der Grenze beſchlagnahmt und das Bahnperſonal
zurückgeſchickt, Lokomotiven und Waggons dagegen zurückbehalten.

Deutſch- Oeſterreich.
Wien, 1. November. Der deutſch öſterreichiſche Staatsrat richte

an das deutſche Volk Oeſterreichs einen Aufruf, in dem er die Be
ſchliezung des proviſoriſchen Grundgeſetzes des neuen
deutſchöſterreichiſchen Staats ſowie die Wahl des Slkaaksrates mitteilt,
der nunmehr die Regierungs und Vollzugsgewailt in Deutſch Oeſterreich
übernimmt. Der Staatsrat wird unverzüglich die erſte deutſchöſter-
reichiſche Regierung ernennen, die die Friedensverhandlungen führen,
die Verwaltung der deutſchen Gebiete Oeſterreichs und die Befehls-
gewalt über die deutſchen Truppen übernehmen wird. Damit iſt dem
einmütigen Willen des deutſchen Volkes entſprechend der deutſchöſter-
reichiſche Staat zu lebendiger Wirklichkeit geworden, und dieſer Staat
wird fortan von freigewählten Vertrauensmännern des deutſchen Vol
kes ſelbſt regiert werden.

Wien, 1. November. Laut Blättermeldung werden Nationalrat
Malik und Genoſſen in der nächſten Sitzung der Nationalverſamm-
lung folgenden Antrag ſtellen: Der von dem ehemaligen öſterreichiſchen
Kaiſer Karl widerrechtlich ernannte ehemalige Miniſter Graf An
draſſy iſt wegen ſeiner an Wilſon gerichteten Note ſofort als läſti«
ger Ausländer aus dem Gebiete Deutſch- Oeſterreichs auszuweiſen.

Wien 1. November. Nach den Blättern ſind aus der Militär
ſtrafanſtalt Wöllersdorf, Bezirk Wiener Neuſtadt, am
31. Oktober 200 Militärſträflinge entkommen und auf Gun-
tramsdorf zu geflohen. Darunter iſt auch der geweſene Ober
leutnant Adolf Hofrichter, der vor Jahren wegen Giftmordes an Haupt
mann Mader und Giftmordverſuch an anderen Generalſtabsoffizieren
zu 20 Jahren Kerker verurteilt worden war.

Die Lage in Prag.
Der Donnerstag verlief in Prag ruhig. Jn allen Geſchäften

und Betrieben iſt die Arbeit wieder aufgenommen worden und
nur die zahlreichen beflaggten Häuſer erinnern an die letzten be
wegten Tage. Nach der geſtrigen Vollſitzung des tſchechiſchen Nati
nalausſchuſſes konſtituierte ſich der Ausſchuß für nationale Ver
teidigung.m Laufe des Abends ſoll die Heimkehr der ungariſchen Sol-

daten aus Prag erfolgen. Die Entwaffnung ging glatt vor ſich,
nur die in der Aujezdergaſſe und im Zeughauſe untergebrachten
ungariſchen Soldaten widerſetzten ſich der Waffenablieferung und
ließen ſich von der Nationalmiliz erſt nach längerer Zeit dazu be-
wegen, die Waffen auszufolgen. Jn den ſpäten Abendſtunden ver
ließen die ungariſchen Soldaten truppweiſe und reiſefertig die Ka-
ſernen. Freitag nachmittag reiſten die noch in Prag weilenden

Ungariſche Truppen ſtrecken die
Waffen.

Budapeſt, 2. November. Der e Slaaisrat hielt geſtern
eine Plenarverſammlung ab. Kriegsminiſter Linder machte Mitteilung,
daß die ungariſche Regierung beſchloſſen habe, den Soldaten den Be
fehl zukommen zu laſſen, daß die ungariſchen Truppen ſofort die
fen ſtrecken ſollen. Mit dem Feinde werden Verhandlungen eingeleitet,
daß, falls Ungarn von den Ententetruppen beſetzt wird, dies nur
durch franzöſiſche Truppen geſchehen ſoll.

Budapeſt, 1. November. Der Nationalrat ordnete die Frei
laſſung einer Anzahl politiſcher Gefangener an, namentlich derjenigen, welche wegen antimilitariſtiſcher und paziftftijcher Agt

tation verurteilt worden waren.

konſervativen Deſperadopolitiker hört. Aber auch dieſe Rech

deutſchöſterreichiſchen Soldaten, einige hundert an der Zahl, ab.



Der Krieg im Weſten.
Der deutſche Abendbericht.

T Berlin, 1. November abends. (Amtllich.) An der Lys Front
nördlich Deinze iſt die Lage unverändert. Südlich D haben wir

e h hen
m

ges an der Aiene-Fronk und zwiſchen Argonnen
und Maags. Die Angriffe der Franzoſen auf den Aisne- Höhen nord-
weſtlich Chalean Porcien und beiderſeils Vouziers ſind bis auf r
Einbrucheſiellen geſcheilert. Die Angriffe der Amerikaner wurden in
Linie Champigneulle--Bayonville--Aincreville gufgefangen.

Berlin, 2. November. Ueber einen deutſchen Vorſchlag zur Ein
ſtellung der Luftangriffe hinter der Front ſchreibt die Norddeutſche All-

emeine Zeitung: Die deutſche Regierung hat aus Gründen der Menſch
chkeit und um wichtige Kulturgüter auf beiden Seiten zu erhalten,

den anderen Kriegführenden durch Vermittlung der ſchweizeriſchen Re
r vorgeſchlagen, Luftangriffe in feindlichen Ländern hinter dem

perat onsgebiet künftighin gegenſeitig zu unterlaſſen. Die deutſchen
Luftſtreitkräfte haben ſchon Anfang Oktober entſprechenden Befehl er
halten. Trotzdem haben die Gegner noch in jüngerer Zeit gegen
deutſche Städte Bombenangriffe unternommen, die zahlreiche Opfer
unter der bürgerlichen Bevölkerung gefordert haben.

1. November. Der Sonderkorreſpondent der Times bei der
engliſchen Armee meldet: Durch die Vernichtung der Schleuſen
haben die Deutſchen das ganze Scheldetal von Valenciennes bis
ſechs Meilen nördlich von Conde unter Waſſer geſetzt, und

r in vier Meilen Breite. Jnfolgedeſſen iſt die Verbindung zwiſchenRorden und Süden faſt unterbrochen.

Die Stimmung unter franzöſiſchen
Sozialiſten.

Aus Paris wird gemeldet: Die Stimmung in den Kreiſen der
franzöſiſchen Sozialiſten wird immer friedensfreundlicher, aber die Re
gierung unterdrückt ſo viel als möglich die Verbreitung und Bekannt-
machung dieſer Tatſache. Aufſehen erregte, daß die Herve in
ſeinem Blatte Victoire geſtattete, zu drucken: „Die Franzoſen haben
nicht die Abſicht, auch nur einen Fuß deutſchen Bodens zu erobern.
Die Clemenceau- Parteien verdammen dieſe Worte als „ungeheuer-

Jiche Jndiskretion“.

Vom Sieg und der Kataſtrophe
des Bolſchewismus.

Aus Petersburg wird der SK.Korreſpondenz von Mitte
Oktober geſchrieben:

Aeußerlich hat die große Sache der ſozialen Revolution in Ruß
land einen glänzenden Sieg davongetragen. Man lebt hier jetzt
unter dem revolutionären Programm; es iſt in die Tat umgeſetzt
und Wirklichkeit geworden.

Aber zu einem richtigen Werturteil iſt es notwendig, die hieſigen
Lebensverhältniſſe aus nächſter Mühe zu beobachten. Es muß
dringend darauf hingewieſen werden, daß jetzt der Augenblick ge-
kommen iſt, in dem deutſche Sozialdemokraten, Parteimitglieder
und Unabhängige, Politiker und Gewerkſchaftler, vor allem Männer

s dem arbeitenden Proletariat, ſelbſt nach Rußland kommen
llien, um ſich ſelbſt vom Stande der Dinge zu überzeugen und

bjektiv darüber zu berichten. Um unſerer eigenen Zukunhe
nüſſen wir hier klar ſehen.

Unzweifelhaft hatte und hat die Sowjetregierung den beſten
Willen, eine neue Ordnung der Wirtſchaft im Lande durchzuführen.
Sie ſelbſt iſt unzufrieden, daß es zu den ſinnloſen und entſetzlichen
Ausſchreitungen des Terrors gegen zahlloſe Unſchuldige gekommen
iſt. Aber ſie iſt völlig machtlos gegenüber dem allgemeinen Zer-
fall, unter dem der Bauer und der Arbeiter nicht weniger zu leiden
haben als der ehemalige Bourgevis und der abgetakelte Ariſtokrat.
Die Sowjetregierung iſt nicht imſtande geweſen, nachdem das Werk
der Zerſtörung gründlichſt beſorgt worden war, eine poſitive lebens-
fähige Neuordnung der Produktion herbeizuführen. Die Hungers-
not wird immer ſchlimmer, die Transportkriſe bleibt chroniſch, die
Produktion iſt größtenteils lahmgelegt, der ſchonungslos durchge-
führte Arbeitszwang erbringt nur völlig ungenügende Reſultate.
Dagegen herrſcht die Korruption bis in die Aemter der Sowjet-
regierung hinein; ſie iſt ſelbſt gezwungen, über das ſchlechte Funk-
tionieren ihres Verwaltungsapparates und über die zunehmende
Bureaukratie Klage zu führen.

Freilich gibt die Sowjetregierung blendende Statiſtiken über
ihre kulturellen Bemühungen und Leiſtungen heraus. Aber in der
Nähe beſehen, ſteckt faſt nichts als Propaganda und Selbſttäuſchung
dahinter. Die kulturelle Tätigkeit iſt nirgends über ſchwache An
ſätze hinaus gediehen, die im Schlamm des allgemeinen „Nitſchſwo“
ſtecken geblieben ſind. Jn allen Straßen Petersburgs, Moskaus und
der anderen ruſſiſchen Großſtädte wanken die halb- und dreiviertel
verhungerten Geſtalten umher, und wer das ſieht, der weiß, wie
ſchwindelhaft das Angebot von Brot und Lebensmittelſendungen
nach Weſteuropa iſt.

Jnfolge der Unfähigkeit der Sowjetregierung zu wirklich prak-
üſcher und produktiver Arbeit herrſcht in ganz Rußland eine unbe
ſchreibliche Unzufriedenheit. Der Bauer iſt unzufrieden, weil man
ſeine Eigenart nicht berückſichtigt und ihn zwangsweiſe zum Heeres
dienſt preßt. Der Arbeiter iſt unzufrieden, weil man ihn trotz un
gezählter Verſprechungen ungenügend ernährt und weil er ſieht,
daß aus ſeiner Arbeit infolge der mangelhaften Leitung durch die
Zentralregierung kein lohnender Nutzen für alle gezogen wird.
Alles iſt unzufrieden, ſogar die Rote Armee, dieſe einzige
poſitive Neuſchöpfung der Sowjetregierung, die dem Bauer das Brot
wegnimmt und die Ration des Arbeiters verkürzt, um davon der
räuberiſchen Soldateska zu geben, die doch nie genug bekommen
kann!

Nach dem Sturz des Zarismus wäre hier Raum zu einer ge
ſunden und fruchtbaren Neuordnung im ſozialiſtiſchen Geiſte ge
weſen. Die Gelegenheit iſt verpaßt worden, und das Elend, das
hier eine terroriſtiſche Mißwirtſchaft angerichtet hat, dreht einem
das Herz im Leibe herum. Auf allen Gebieten herrſcht Kriſis,
Desorganiſation, Willkür und Auflöſung. Der Einmarſch der
Ententeheere, hinter denen das amerikaniſche Truſtkapital in ſeiner
ganzen Rieſenhaftigkeit ſteht, würde das Unglück vollmachen. Und
die Gefahr iſt nahe und groß, daß fremde Jmperialiſten den Boden
des revolutionären Rußlands zertreten! Aber auch die andere Mög-
lichkeit, die des langſamen anarchiſchen Zerfalls, müßte auf die
Dauer unerträglich werden und zu nicht mehr menſchenwürdigen
Zuſtänden führen. Der Schmerz darüber iſt doppelt groß, weil die
Gelegenheit dageweſen wäre, wirkliches Glück für breite Volks
maſſen zu ſchaffen.

Aber der Bolſchewismus treibt längſt eine Verzweiflungspolitik.
Mit einer vernünftigen Sozialiſierung des Wirtſchaftslebens hat der
Rote Terror nichts mehr gemein. Selbſtverſtändlich muß man,
wenn der Feudalismus und das Großkapital den ſogialen Neuauf-
bau mit Gewalt hindern wollen, ihren Widerſtand mit eiſerner Ge
walt brechen. Aber den Terror proklamieren, bloß um des Terrors
willen, heißt den Teufel durch Beelzebub austreiben und das ganze
Wirtſchaftsleben unſinnig ruinieren. Der ruſſiſche Bolſchewismus
Jat geſiegt, und in Rußland gibt es keine ernſthafte Macht, die ihm
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noch Widerſtand leiſten könnte. Dafür iſt der Tod zu raſch, mit
dem er jeden Gegner bedroht. Aber trotz ſeiner unumſchränkten
Gewaltherrſchaft hat er keine Entwicklung angebahnt, die den breiten
Volksmaſſen einen Weg ins Freie öffnete. Wir ſind feſt übergzeugt,
daß jeder, der Rußland mit eigenen Augen anſieht, vön dem
dringenden Wunſche beſeelt ſein wird, daß das deutſche Volk, nach-
dem es die Leitung ſeiner Geſchicke ſelbſt in die Hand genommen
hat, eine glücklichere Bahn zur politiſchen Neuordnung und wirt-
ſchaftlichen Freiheit einſchlägt.

Demobilmachung der Arbeiterſchaft.
Jm Reichswirtſchaftsamt e am Dienstag unter Vorſitz des

Staatsſekretärs Freiherrn von Stein die Kommiſſion für Demobil-
machung der Arbeiterſchaft, um den Bericht über die Tätigkeit ihres
Arbeitsausſchuſſes entgegenzunehmen.

wachung kommen, ſo nes und ihre raſche Uw-
Einleitend hob der Staatsſekretär hervor, ſollte es zur Demobil
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gung in die Tat erforders nung der dirdie Demobilmachung erwachſen Aufgaben müſſe feder an ſ. in
Teil mitarbeiten. Reichs-, Staats- und Kommunalbehörden, Jnduſtrie,
Landwirtſchaft und auch der einzelne müßten ihr ganzes Wirken auf
die Löſung dieſer Aufgabe unter Voranſtellung der allgemeinen Ge-
ſichtspunkte einſtellen.

Unterſtaatsſekretär Dr. Müller erſtattete ſodann Bericht über
die bisherige Tätigkeit des Arbeitsausſchufſſes. Der Ausſchuß
habe in zahlreichen Beſprechungen Fühlung mit den wichtigſten Jndu-
ſtrie- und Gewerbegruppen genommen und fetze dieſe Beſprechungen
fort. Als wichtigſtes Ergebnis teilte er mit, daß die großen Arbeit-
geberorganiſetionen ihre frühere Erklärung wiederholt haben, wonach
ſie es für ihre Ehrenpflicht betrachten, ihre ehemaligen Angeſtellten
und Arbeiter nach der Entlaſſung aus dem Heeresdienſt, ſoweit es die
Betriebsverhältniſſe irgend wieder in ihre Betriebe aufzu-
nehmen. Die Arbeitgeber haben dieſe Bereitwilligkeit ſchon jetzt in gro
ßem Umfange ihren im Felde ſtehenden früheren Betriebsangehörigen
mitgeteilt und wollen fernerhin alles tun, um die durch die Kriegsver-
hältniſſe etwa abgeriſſenen perſönlichen Beziehungen wieder aufzuneh-
men. Zu letzterem Ziele können die Arbeitnehmer ſelbſt viel beitragen,
indem ſie von ſich aus an ihre früheren Arbeitgeber herantreten. Es
iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Witwen oder Waiſen Gefallener und ar-
e en Gewordener ebenfalls eine Anwartſchaft auf Beſchäftigung
aben.

Nach Mitteilung des Unterſtaatsſekretärs hat der Arbeitsausſchuß
der Frage der Arbeitsbeſchaffung bei ſeinen bisherigen Ar-
beiten die größte Aufmerkſamkeit gewidmet. Er hat es ſich beſonders
angelegen ſein laſſen, auf ſchleunigſte Vergebung der zahlreichen rück
ſtändigen Reichs-, Staats- und Kommunahaufträge, die Milliardenwerte
darſtellen, hinzuwirken, und hat Vorkehrungen getroffen, dieſe Auf-
träge auf eine noch breitere Grundlage zu ſtellen und für beſchleunigte
Flüfſigmachung der hierfür benötigten Mittel zu ſorgen Die Pflicht
zur Arbeitsbeſchaffung erſtrecke ſich aber auch auf jeden einzelnen, der
in ſeinem Betriebe von ſich aus jede greifbare Arbeit ſofort ſo vorbe-
reiten müſſe, daß ſie im Augenblick der Demobilmachung in Angriff ge
nommen werden könne; denn nur ſo ſei eine rechtzeitige Bereitſtellung
ausreichender Arbeitsgelegenheit möglich, die die Gewähr für eine ord-
nungsmäßige Durchführung der wirtſchaftlichen Demobilmachung biete.

gentrale für Heimatdienſt und
„Leipziger Gnthüllungen“.

SK. Die ſogenannte Heimatsaufklärung lag bisher ganz in
den Händen der Militärs und wurde dementſprechend oft alldeutſch
gemißbraucht. Die neue Regierung, welche die Zenſur und das
Verſammlungsweſen dem Staatsſekretär Gröber, das Kriegspreſſe
amt dem Staatsſekretär Erzberger unterſtellt hat, hat dieſen letz-teren auch die Jeniraie für Heimatidienſt untergeordnet. Man
ſollte meinen, daß vom demokratiſchen Standpunkt aus dies nur zu
billigen wäre. Aber die Leipziger Volkszeitung ſchmiedet daraus
einen großen Enthüllungsartikel gegen die Sozialdemokraten in
der Regierung.

In dieſen Tagen hat ein unabhängiges Blatt, der Gothaer
Generalanzeiger, geſchrieben: „So ohne Kampf wird
Deutſchland ſeine freiheitliche rer nicht behalten.
Die ſchwarzen Wühler ſind an der Arbeit.“ Die neue entrale für
Heimatdienſt hat nun an die Abgeordneten der Mehrheitsparteien
die Aufforderung gerichtet, öffentliche Volksverſammlungen zu ver
anſtalten, um möglichſt dem ganzen deutſchen Volk die Tragweite
der Tatſache ins Bewußtſein zu hämmern: „Vom Oltober 1918 an
regiert das deutſche Volk ſich ſelbſt. Kann es ſelbſt in den r
der Unabhängigen ein Verbrechen ſein, das deutſche Volk über die
r Write der neuen demokratiſchen Reformen aufklären zu
wollen

Die Leipziger Volkszeitung ſchwindelt zu den an ſich durchaus
unverfänglichen Tatſachen allerlei hinzu, um an eine große natio
naliſtiſche Verſchwörung glauben zu machen. So ſoll man für die
Kundgebungen ſolche Städte ausgeſucht haben, in en man eine
Störung der patriotiſchen Kundgebung durch die Unabhängige
Sozialdemokratie nicht zu befürchten brauche. Dabei ſind für die
Verſammlungen Städte wie Berlin, e Nürnberg und Stettin in Ausſicht genommen. Sozialdemokraten
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ſollen angeblich an Orten mit ſtarker zrabhängiger Oppoſition die
Einladung nicht mit unterſchreiben wollen, ſondern ihre Anhänger
in aller Stille in die Verſammlungen dirigieren. Der wahre Kern
daran iſt, daß in einer Beiratsſitzung dieſes Amtes der Reichs
tagsabgeordnete Hermann Müller erklärt hat, die Sozialdemokratie
erhebe keinen grundſätzlichen Einſpruch gegen gemeinſame Ver-
ſammlungen; aber jede Partei betrachte die Mehrheitspolitik von
anderen Geſichtspunkten aus, und auch das müſſe zum Ausdruck
kommen. Jn der Arbeiterklaſſe beſtünden Meinungsverſchieden
heiten über die Zweckmäßigkeit der Beteiligung an der Regierung,
beſonders durch die Agitation der Unabhängigen; es habe keinen
Zweck, dieſe Meinungsverſchiedenheiten vor einem bürgerlichen
Publikum auszufechten. Von dieſem Gedanken aus hat die Sozial
demokratie an einigen Orten gemeinſamen Kundgebungen zuge
ſtimmt, an anderen Orten iſt ſie ſelbſtändig vorgegangen. Grund
ſätzlich wurde das Zuſammenarbeiten mit Ausſchüſſen,
in denen konſervative und alldeutſche Elemente vertreten ſind, auch
dann, wenn dieſe ſich Fortſchrittler nennen, wie etwa in Bremen.

Das ganze Vorgehen der Partei in dieſer Frage liegt durchaus
»ffen und entſpricht ihrer Geſamtpolitik. Die Leipziger Volksn i Walitjk do Sogzialden okratie hen beſſere
nd eruſtere Gründe ſuchen müſſen, als ihre tindiſchen „Ente

hüllungen“ über den Heimatdienſt.

Partikulariſtiſche Hetzereien
in Bayern.

Die Blätter wenden ſich gegen die von anarchiſtiſchen Agita-
toren in Bayern unternommenen partikulariſtiſchen Hetzereien und
drucken den Inhalt des Flugblattes mit dem Titel: „Sonderfriedens-
angebot für Bayern“ ab. nter der Ueberſchrift: Bayern und das
Reich, bringen die Münchner Neueſten Nachrichten Auslaſſungen der
Frankfurter Zeitung über Rheinbundpläne und knüpfen daran folgende
Schlußſätze: Was gute Bayern als die teuer erkaufte Frucht dieſer Zeit
der Umwälzungen erhoffen, das iſt nicht eine Schattenſelb-
ſtändigkeit von Ententegnaden, ſopdern eine freie, ſtarke
Zukunft innerhalb eines Deulſchen Reiches, das der Bevormun-
dung durch eine von oſtelbiſch-junkerlichem Geiſt
beherrſchte Reichsburegukratie ledig iſt. Dies Gleich-
gewicht, das zwiſchen dem deutſchen Süden und dem deutſchen Norden
hergeſtellt iſt, darf nie wieder verloren gehen. Wie in Preußen ſelbſt
die große Mehrheit der Bevölkerung die Befreiung von dem Druck einer
allmächligen Herrenkaſte als Erlöſung empfindet, ſo wird auch Bayern
den neuen deutſchen Volksſtagt mit Freude ſein weileres
Balerland nennen. Nicht dynaſtiſche Romantik. aber das nüchterne Be
wußtſein, daß die eigene Stärke nur innerhalb der großen Gemein-
ſchaft eines mächtigen Volksſtaates ſich entfalten kann, hält das Reich
auch in dieſer Zeit ſchwerſter Erſchütterungen unlösbar zuſammen.

Die Münchner Poſt warnt alle Volkskreiſe ns vor Be
ſtrebungen, die zur Auflöſung der beſtehenden deutſchen Skagtengemein
ſchaft führen können. Jeder Deutſche, dem Anſehen und Freiheit fei
nes Volkes am Herzen liegt, kann ſich nur der großen deutſchen demo
kratiſchen Bewegung anſchließen.

fach W r a e daß die vielverbreiteten Nachrichten über das nungen ſengender und
dernder Banden in Tirol und Böhmen nach neuen Meldungen i

Für alle Fälle ſeien
dayriſche Grenzſchutztruppen Sie werden das Eindringen
derartiger Banden unmöglich machen und das Getreide in den Scheu
nen, das Vieh auf den Weiden vor Raub und Zerſtörung ſchützen. Auch
in rein militäriſcher Hinſicht deſtehe zur Zeit für Bayern keine un
miltelbare Gefahr. Für alle Möglichkeiten ſeien Vorkehrungen e
fen. Die Bevölkerung in den Grenzgebieten wird aufgefordert, den
Truppen möglichſt freundlich entgegenzukommen. Die Pflicht eines
jeden fich ſeiner Verantwortung bewußten Menſchen ſei es, den Ge
rüchten entgegenzutreten. Der Artikel ſchließt mit den Worten: „Alſe
kähler Verſtand und RNerven!“

Politiſche Ueberſicht.
Deutſches Reich.

Aufgehobene Vorzenſur.
Die Norddeutſche Volksſtimme in Bremerhaven

ſtand vom erſten Mobilmachungstage bis heute ununterbrochen
unter Vorzenſur, die zuerſt durch das Amt Bremerhaven, dann
durch die Feſtungskommandantur Geeſtemünde ausgeübt wurde.
Außer dem alltäglichen Wixken der ar in den Spalten der
Zeitung kam es auch zu zweimaligem Verbot. Jetzt hat die Redak
tion die Mitteilung erhalten, daß die Vorzenſur aufgehoben wurde.
Die übrigen Zenſurbeſtimmungen bleiben beſtehen.

Maßnahmen zur Bekämpfung der Wohnungsnot

Die Bürgermeiſterei hat von der t
lung einen Kredit von 850 000 Mark zur Linderung der Wo
nungsnot angefordert. 2457 Wohnungen, die geweſen

unrichtig und übertrieben erveiſen.



dringen
Scheu

London und R würde mit dieſer
m

tzte Beamte beantragten, da ſie keine ende Wohnung n
ten auf Grund von Beſcheinigungen des Wohnungsamtes ihre

Verſetzung rückgängig zu machen oder ihnen die dienſtliche Erlaub
nis zum Wohnen außerhalb der Stadt zu erteilen. Die Maß-
nahmen, die die Stadt treffen wird, beſtehen in Ausnutzung vor
handener Gebäude, Errichtung von Baracken, Aushau' ſtädtiſcher
Gebäude zu Wohnzwecken, Umwandlung größerer Wohnungen in
kleinere, Gewährung von Zuſchüſſen an die t
durch die Stadt, Bürgſchaftsübernahme bei neuen Wohnungs-
bauten für zwei Hypotheken durch die Stadt, Uebernahme der
S und Kanalbaukoſten, Bereitſtellung von Bauplähen und
Arbeitskräften, Gewährung von Mietzuſchüſſen an kinderreiche
Familien, Gründung einer Bauſtoff-Bezugsgenoſſenſchaft uſw.
Zur Durchführung all dieſer Punkte wurden zunächſt 850 000 M.
von den Stadtverordneten angefordert und bewilligt.

waren, ſind nicht erbaut worden. Die Wohnur not bereits
e und Großwohnungen über n. Nach ver

e

Der Herr Superintendent iſt dagegen.
Superintendent Ebel läßt im Königsberger Anzeiger vom

29. Oktober einen Aufruf an „die deutſchen Chriſten Oſtpreußens“
los, in dem er die „deutſchen Chriſten Oſtpreußens“ gegen die
Volksregierung aufhetzt. Es heißt da:

„Deutſche Chriſten Oſtpreußens, denen die beſchworene Treue
noch etwas gilt, proteſtieren, weil ſie noch heute Preußens Un-
verfehrtheit als Grundlage deutſcher Kraft anſehen und an dem
Deutſchen Reich, wie es uns der große Kaiſer und ſein Kanzler
hinterlaſſen- haben, unverbrüchlich feſthalten, aufs allerentſchie
denſte gegen jede ſeitens der Reichstagsmehrheit an Preußen
und dem Deutſchen Zeic vorgenommene oder noch beabſichtigte
Vergewaltigung. Die bereits geſehen Verfaſſungs-
änderungen erklären ſie, weil der Reichstag überſtändig und
ohne Volksauftrag war und weil die mitwirkenden Faktoren wegen
der Not des Vaterlandes in Zwangslage handelten, für null]
und nichtig. Als Oſtpreußen, die die beſchworene Treue halten
wollen, fordern ſie ihren König von Preußen in ſeiner ganzen
geſchichtlich gewordenen, heilig verbrieſten Herrſcherhoheit
urück. Nicht den 'Völkstribunen, welche kommen und gehen, ſon-ſern dem könjglichen Führer aus dem Hohenzaollerngeſchlecht

wollen wir folgen. Sofort muß einem Wilſon, der das ruhhmreiche
Heer entehren, den Kaiſer entthronen, die Heerführer entlaſſen
und ſeinen Gewaltfrieden mit aller politiſchen Entrechtung und
wirtſchaftlichen Verelendung uns aufdringen will, aufgekündigt
werden. Auch empfinden wir es als eine Herausforderung, daß
an der Spitze der Reichsleitung Staatsſekretäre ſtehen, die ſich als
konfeſſionslos bezeichnen. Das deutſche Volk nach ſeiner ganzen
Entwicklung ift eine chriſtliche Nation. Die Lage iſt nicht länger zu
ertragen. Das Maß iſt übervoll. Wir ſchreien zu dem lebendigen
Gott, an den wir glauben: Herr, ſende uns. Führer, gib unſerem
Volke einen neuen Geiſt, rette unſer deutſches Vaterland!“

Wußland.

Der Jubel der Bolſchewiki.
SK. Die Ereigniſſe der jingten e haben natürlich die Zuverſicht der S auf die t e Weltrevolution gewal-

tig geſtärkt. Der Petrograder Arbeiterſowjet hat einen Aufruf an die
Arbeiter aller Länder gerichtet, in dem er auf den e der Revo
lution in Bulgarien, Rumänien und der Türkei hinweiſt. Der Zuſam-
menbruch des Jmperialismus in Deutſchland bedeute auch dort den Be
ginn der Revolution. Noch vor der Erhebung des Wieltproletariats
wollten die Petersburger Arbeiter erklären: ſie kenne nur eine Front,
die internationale ſozialiſtiſche Revolutionsfront nur einen Bundes
enoſſen, die Proletarier aller Länder. Falls morgen die Arbeiter in

rlin ſiegten, würden ſie ſich mit de proletariſchen Berlin gegen
das imperialiſtiſche London vereinigen. Arbeiterklaſſe in Paris,

„„egen die eigendrücker gehen. Moment ſei der engliſch ftanzöſiſche Imperialismus

am ſtärkſten und deshalb der Hauptfeind. Seine Banditen müßten
aus Rußland vertrieben werden. Dazu müſſe die rote Revolutions-
armee auf mehrere Millionen Mann gebracht und die ganze Produk-
tion auf dieſen Kampfzweck eingeſtellt werden. In dieſem Geiſte ſen
det der Petrograder Sowjet dem Proletariat der ganzen Welt ſeine

beſten Grüße. vo uJn Moskau fanden am 23. Oktober große Demonſtrationen und
eine Rieſenver'ammlung auf dem Sowjetplatz zu Ehren der Befreiung
von Karl Liebknecht ſtatt. e

Aus der Partei.
Gegen die Zenſur.

In Mannheim hat eine ſtark beſuchte ſozialdemokratiſche Ver-
einsverſammlung ſich mit den Gewaltmaßnahmen der Jenſur gegen
die Volksſtimme beſchäftigt. Nach einem beinahe zweiſtündigen Refe-
rat eines Redaktionsmitgliedes, das eine aktenmäß ge Darſtellung der
ganzen Verhandlungen mit der Zenſurſtelle in Karlsruhe gab und das
bewies, wie ſchikanös, ja manchmal geradezu unſinnig das Walten der

en Unter
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Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprechht.

Jn Flandern hat der Feind ſeine großen Angriffe wieder
aufgenommen. Zwiſchen holländiſcher Grenze und Dein ze ſtießen
Belgier und Franzoſen gegen die Lys Front, im beſonderen gegen
unſere VBrückenkopfſtellungen auf dem Weſtufer des Fluſſes vor.
Beiderſeits von Zomergem nahmen wir die vorübergehend ver-
loren gegangenen Vrückenköpfe im Gegenangriff wieder. An der
übrigen Front wieſen wir den Feind vor unſeren Linien ab. Die
Reſerve-Jufanterie-Regimenter Nr. 57 und 79 zeichneten ſich bei
dieſen Kämpfem beſonders aus. Den Hauptangriff führten Eng-
länder und Franzoſen zwiſchen D v ze und der Scheld e. Süd-
lich von Deinze, bei Zuite und Anſeghem drang der Gegner
in unſere Linien ein. Südlich von Dein z e warfen BVataillone der
2. Garde-Jnfanterie-Diviſion im Verein mit dem Füſilier- Regiment
Nr. 80 den über die Straße Deinze--Kruiſhoutem vor
ſtoßenden Gegner wieder zurück. Beiderſeits von Anſeghem
brachten rückwärtige Kampftruppen den Feind vor unſerer Artil-
lerie zum Stehen. Die nördlich der Bahn Kortrik--Oude-
nagarde kämpfenden Truppen, die den Feind vor ihren Linien ab-
wehrten, wurden im Laufe des Tages zur Wahrung des Anſchluſſes
an ihre Nachbarn auf die Höhen beiderſeits Nokere zurückge-
nommen. Die Kämpfe fanden cm Abend ihren Abſchluß weſtlich
der Straße Deinze--Kruiſhoutem und auf den Höhen in
Linie Nokexe Kerkhove, ſomit 1—3 Kilometer öſtlich unſerer
alten vorderſten Poſtenlinie.

Jn der Schelde- Niederung dauert die Zerſtörung der Ort-
ſchaften durch den Gegner an. Die Städte Tourai, Valen-
ciennes und Peruwelz lagen unter engliſchem Feuer. Beider-
ſeits von Le Qesnoy und Lan Arecles rege Artillerie und
Erkundungstätigkeit.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Auf den Aisne Höhen nordweſtlich von Chategu-Por-

cien nahm der Artilleriekampf gewaltige Stärke an; mit friſchen
Kräften ſetzte der Feind ſeine ſtarken Angriffe nordweſtlich von Herpy
ort; ſie ſind wiederum unler ſchwerſten Verluſten für den Feind ge

eifert. Das mecklenburgiſche Gren.-Reg. Nr. 89, das hanſegiiſche
f.-Reg. Nr. 75, die Regimenter 230 und 233 der 50. Reſerve Divi

trugen die Haupllaſt des Kampfes und wehrken, von ihrer Artillerie
wirkſam unferſkützt, die feindlichen Angriffe reſtlos ab. Das Garde
güraſſier- Regiment und die Huſaren-Regimenter Nr. 8 und 11 haben
ſich in den letzien Tagen hier wiederum beſonders bewährt.

Heeresgruppe Gallwiß.
Auf dem Oſtufer der Maas kagsüber lebhafte Arlilletielätigkeit.

4 Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.

be e e e levon Belgrad un emenktrig zuUebergang über die 9

vonſtalken.

Dongu- Ufer
genommen. Der

onau ging ohne Sförung durch den Gegner

Der Erſte Generalquartiermeiſter. Gröner.

Die Sicherheit
der Kriegsanleihe
beruht auf dem gewaltigen deutſchen
Volksrermögen, öden deutſchen Boden
ſchätzen und der in den Stürmen des
Krieges bewährten und geſtählten

Firbeitſamkeit, Anpaſſungs
fähigkeit und Sparſamkeit

des deutſchen Volkes.

Darum zeichnet die Kriegsanleihe

-1(-[—[|— IIgenannten Zenfurſtelle ſich darſtellte, wurde nachfolgende Reſolution
einſtimmig angenommen:
„Die Verſammlung nimmt mit Entrüſtung Kenntnis von den

Maßnahmen, die von den Zenſurbehörden gegen die Volksſtimme er-
griffen worden ſind.

Sie billigt die Haltung der Volksſtimme in allen ihren Teilen, ſo
wie die Stellungnahme, die die Redaktion, in Uebereinſtimmung mit der
Preß kommiſſion und der Geſchäftsleitung, dem Vorgehen der Zenſur
behörden gegenüber eingenommen hat, erklärt dieſe für die einzig mög-
liche und vertraut darauf, daß die Volksſtimme auch künftig die Bahnen

h aufgeben und Jene Maßnahmen

nicht verlaſſen wird, die en ihr Ueber Gewiſſen und Vericht o e z o6 zeugung, Gewiſſrtung
Sie erwartet, die Zen rden nunmehr endlich dieund die dunn P en g d

len laſſen werden, di
r n der Freiheit und der Demokratie unwverein-

r ſind.
Scharf ſprachen die Diskuſſionsredner ſich gegen das Gebaren

r Zenſur aus und drückten der Redaktion den Dank für ihre Hal
ng aus.

Vermiſchtes.
ml. Wie ſind die norddeutſchen Salzlagerſtätten entſtanden? Der

mächtige Aufſchwung der Kalibergwerke Deutſchlands hatte zur Folge,
daß man ſich auch wiſſenſchaftlich über die Bildung der Salzlager ver
tiefſte. Darüber war man ſich im allgemeinen einig, daß das Salz alsNiederſchlag aus dem Meere entſtanden iſt. Jedoch h es Schwie

rigkeiten, die Aufhäufung ſo koloſſaler Mineralmengen zu erklären.
Nach der Walterſchen Theorie trocknete bei dem eintretenden Wüſten
klima ein rings abgeſchloſſenes Meer ein. Niederſchlagsabflüſſe und
Quellen wuſchen an den Rändern des Meeres das Salz aus dem Bo
den und führten es dem Meere zu. Dadurch fand eine Anhäufung des
Minerals und ſeine Ablagerung an den tiefſten Stellen ſtatt. Lach-
mann focht dieſe Hypotheſe an; da er bezweifelte, daß die vorhandenen
Gipsmaſſen aus einem Meer entſtanden ſein könnten, da dieſes dann
eine Ausdehnung von 50 000 000 Geviertkilometer hätte haben müſſen.
Neben der Walterſchen hielt ſich die von Ochſenius begründete „Barren
theorie“. Dieſe nimmt an, daß während der Austrocknungsperiode
das die norddeutſche Tiefebene bedeckende Meer von einer Barre ab
getrennt und am Rückflu hindert wurde. Durch die Flut erhielt es
aber eine Zeitlang neuen Zufluß; auf dieſe Weiſe habe ſich ſchließlich
das Salz konzentriert. Auch dieſe Theorie ließ ſich anfechten; denn
van t Hoff hatte feſtgeſtellt, daß ſich die in den Salzlagerſtätten vor
gefundenen Mineralien nur bei hohen Temperaturen bilden. Geolo
giſche Gründe zwingen aber eine Temperatur von 10 Grad im Mittel,
höchſtens aber 20 bis 25 Grad anzunehmen. Unter Berüchkſichtigung
dieſer Erwägungen erfährt dann die Barrentheorie folgende Ausgeſtal
tung. bei der Temperatur von rund 20 Grad ſchieden ſich zuerſt bis
auf Tiefen von 700 Meter die Kalifalze ab. Der durch die Waſſer
maſſen auf die Ablagerungen hervorgerufene Druck verurſachte eine
Temperaturerhöhung bis auf 32 Grad, wodurch eine molekurale Um
wandlung der Kaliſalze und eine Ausſcheidung von Salzen entſprechend
dieſer Temperatur vor ſich ging.

Lehte Lokal und Provinznachrichten.

Halle, 2. November 1918.
oo. Konzerte finden ſtatt am Sonntag und(Siehe Anzeige. 9 Donnerstag

Oeffentliche Volksverſammlung. Jn de heute abend
ſtattfindenden öffentlichen Volksverſammlung hält Abg. Thiele
das Referat.

Bolkszeichnungstag zur Kriegsanleihe. Am Sonntag,
3. November d. J., ſoll ein Volkszeichnungstag für die 9. Kriegs
anleihe veranſtaltet werden. Zur Entgegennahme von Zeichnungen
ind Geſchäftsräume der Sparkaſſenhauptſtelle ſowie der Zweig
tellen von 8—9 Uhr und von 11--1 Uhe geöffnet.

ne
Städtiſcher VNahrungsmittelverkauf.

Kartoffeln. Für die Woche vom 4.--10. November kommen auf
arke 20 der roten Kartoffelkarte 7 Pfund zur Verteilung.

Molkereierzeugniſſe in den folgenden Stellen: HalleMolkerei, Glauchaer Straße 15, Merbitzer Molkerei, l
imfelder Str. 8, Niemberger Molkerei, Rammiſche Str. 20/21
(8--12 Uhr). Zugelaſſen ſind diejenigen, welche bei den Vorge
nannten zur Kundenliſte angemeldet ſind. Jedes Kind von
6--12 Jahren Pfund für 42 Pf. Die Abſchnitte verlieren
mit dem Tage des Aufrufs ihre Gültigkeit. Nachträglicher
Verkauf kann. nicht mehr ſtattfinden.

Graupen. Von Montag ab auf Marke 237 des Warenbezue für jede Perſon Pfd. zum Preiſe von 44 F.
o Pfund.

Gedörrte Aepfel. Montag, vormittag 8--12 Uhr: Nr. 63 501
bis 67000, nachmittags von 2--6 Uhr: Nr. 67 001--69 000,
Jede Perſon Pfund für 42 Pfg. in der Talamtſchule

Montag, vormittags von 8-12 Uhr: Nr. 19 501--21 000
nachmittags von 2—-6 Uhr: Nr. 21 001--23 000 der Lebens
mittelſcheine in der Talamtſchule. Jede Perſon ein Ei fül
42 Pf. Die Eier ſind nicht zum Kochen in der Schale.

Eier.

Das deutſche Volk hat ſein Schickſal in der Hand!
Noch nie iſt unſer Volk vor folgenſchwerere Entſchlüſſe und Entſcheidungen geſtellt

worden als in dieſen Tagen. Noch nie hat dem Vaterlande die Hilfe jedes
einzelnen mit allem, was er iſt und hat, ſo bitter not getan. Die Macht über
unſer aller Wohl und Wehe iſt in Wahrheit jedem einzelnen von uns anvertraut.

Macht verpflichtet
Jetzt iſt die Zeit der vaterländiſchen Tat! Die 9. Kriegsanleihe muß eine Volks
anleihe im wahrſten Ginne des Wortes werden. Sonntag, der 3. November, ſei der

Volkszeichnungstag.
Alle Zeichnungsſiellen werden nach der Kirchzeit geöffnet ſein.

Wer ſein Vaterland und ſich ſelbſt erhalten will, der zeichne ſo viel er irgend kann.
Wer ſchon gezeichnet hat, der zeichne mehr.

Quark. Montag auf Abſchnitt 4 des neuen Einkaufsſcheins über
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voyialdemokratſcher berein für halle und den 9aalkretz

Sonnabenòö, den 2. VKovember, abenös 8 Ahr:
(alte Partet).

Große öffentliche voiksverſammlung
in den ThaliagSälen, Geiſtſtraße.

Tages-Ordnung: „Volksregierung und Friede.“

Freie Ausſprache.
Eintritt 20 Pf.

Referent: Reichstagsabgeordneter Köolf Thiele, Halle a. S. S

Der Sinberuſee.

Alte Promenade ſſa

Fernruf 5738. Fernruf 1224.Herrn V CCEIVVVVIIVIIIIIIII Sonntag, 3. Novembernachmittags 31 Uhr:

Alleiniges Aufführungsrecht. Konzert
Ein gigantisches elementares

Kunstwerk 23.
Der Kolossalfilm mit
Bernd Aldor

Der Meltspiegel
Drama von Lupu Pick.

6 Akte voll sich stets
steigernder Spannung-

Vorführung: 4.20 6.30. 8.50

M Das ernst und er e e-
sckaffene Werk gehört mit zu
Großtaten der neuzeitlichen

Kinokunst.
Der Film wird überall den größten

Beifall finden.
Sensationeller Erfolg J
Berlin, Leipzig u. Dresden.

„Anna, der Stolz
des Hauses

o T Leipziger Straße 88

Stuart Webbs

Der leufelöwelrer

in 4 Akten.

Unerreicht in Spannung
und verblüffender Effekte.

Vortära 4.50 7.00 9.20

viggo barsen
in dem reizendem Lustspiel

Dig Daug Haurifius

Vorführung: 4.00 6.10 8.30

700
vom Görlach-Orchester
Eintrittspreise für Er-
wachsene 50 Pf., Kinder
20 Pt., Militär ohne
Dienstgrad zahlt vor-
mittags 10 Pf., nachm.

20 Pl.
Donnerstag, 7. Novbr.,

abends 8 Uhr:
e. besoldafttnnn

vomStadttheater rade

Kwdt-lhente
Son e den 3. November,

mittags 3 Uhr
Fremdenvorſtellungzu ermäßigten ßreiſeß:

Das Dreimsderlhaus.
Muſik nach Schubert.

Anfang 6,45 Uhr. Ende 11 Uhr
Lohengrin.

Oper von Wagner.
Montag, den 4. November

Der Wildſchütz.

Abenteuer

[1666

(3 Akte).

Ein Lustspiel voller Lebendigkeit
und Humor in 2 Akten.

Hauptrolle:

Anna Müller-Lincke.
Vorführung: 4.00 6.10 8.20

Beginn

Die neuesten
Kriegsberichte.

ſhäln- Naſe

IIEIIIIIIIISonntag, 3. November
abends 7 Uhr
Renaiſſance.

Radium- -Calclum-Ouellwasser

WilhelmKauchtußBrauereienfi.-6.
liefern frei Haus

Fernruf 5827 und 5828.
Die „Hallesche Zeitung“ schrieb in Nr. 556 vom 30. Oktober u. a.:

Wiener Aerzte schreiben die Häufigkeit der tödlichen Lungenentzün-
als Begleiterscheinung der Grippe der Kalkarmut unserer jetzigen

rung zu und empfehlen den Gebrauch kallchaltiger Mittel, umsomenrDe Milch und Eier kaum mehr zu beschaffen sind.

leitetes Kalkheilverfahren könnte dem im menschlichen Kö
einigermaßen vorgebeu

nicht in Form der ärztlichen Salze, sondern in seiner natürlichen Gestalt
als Radium-Coleium- Quer das durch jahrzehntelange Arbeit der
Natur im Erdinnern in Atome gespalten ionisiert also für die Ver-
dauung im Körper aufgeschlossen ist, genommen werden. [1664

urch ein ärrtlich S
werden. Der Grundsto moderner Kalkdiät s ite

Luſtſpiel von Schönthan
und KoppelEllfeld.

o el
Teilzahlung t

Empfehle mein großeLager in 3 Efagen ma
T r Botts ehe
Vertkos, Khcenmädel aüer t

e h.
I. f uc h S, ausstatithoeseschen[1270Möbel

Halle a. S., än. Unbe 58, l. n. Etage.

Umsichine Buchhalter
sofort oder später gesucht. Ausführliche
Bewerbungen mit Lebenslauf und Angabe
der bisherigen Tätigkeit, der Gehaltsansprüche
und Zeugnisabschriften erbittet sofort die

Direktion der „lduna“
1647] Halle a. S.

Kleicder- und Kostümstoffe
in Wolle, Selde, Samt- und Sehleilerstoff

Große Auswahl o Vortellhafte Preise [507
im Nauftaus H. EIan, lebprier Srohe H.

Umpreßhüte
werden angenommen.

Umarbeitungen nach neueſten

1409 Foemen.
Große Ruswahl neuer

Veloue, Samt und Filzhüte.

Fritz Möſenthin
Burgſtraße I, gegenüber der Buerg.

c

Wie

Oeffent r rer
mit Unterſtützung des Halleſchen Hansfranenbundes. S

müſſen wir die wenigen Nahrungsmittel kochen, ſteriliſieren, einkochen, haltbar mächen, um „dvurchhalten“ zu tönnen?t praktiſche Kochvorführung mit koſtenlos herſtellbaren Apporaten aus den vorhandenen Geräten des Haushalts und

Jedermann willkommen.

ohne Waſſer in der Papiertüte im eigenen

kiſte oder 30 alter Jeitungen
3. Wie kocht man Kartoffeln

ſo daß es Leckerbiſſen werden

brauchbarſte Kochkiſte

zeugen, welcher durch die

Wie kocht man Gemüſe ohne Waſſer und ohne Fett?
2. Wie kocht und brät man Fleiſch und Fiſch n und

opf auoffenem Gas oder unter Zuhilfenahme der a

4. Wie bereitet man Maisgrieß, Riesmuſcheln, Stockfiſch zu,

5. Wie macht man ſich, ghne einen Pfennig auszugeben, die

unter größter Gaserſparnis.
Dienstag, 5. November, 8 Uhr.

Die bekannte Rednerin Felicitas Ohaus wird die brennendſten Tagesfragen 1öſen, wie:

6. W macht man aus einem alten durchlöcherten Topf den

F. Wie

T
10. Was

z. W ſten
e kocht man den

nen ſſer- oder Walſchtonf, in jegli9. Wie ſtellt man a r eng den ieſtdhien Verſchluß

ehe gutis r tbarmachung?
11. Wie reghet man Eier und Aepfe s

12. Was iſt das Geheimnis, der Schl

Eintritt frei.

Dampfapparat
ucker ein

riliſiert man den Weck oder a am eige

l auf
el zu einer tadelloſenKoſt auch bei Maſſenſpeiſung

Da Koſtproben verteilt werden, wird gebeten, ſich Koltenerger und 8Söſfel mitzubrin
Koch kunſt an den einfachſten Nahrun

licitas Ohaus,J Ke Hotel Stadt e
e ohne gewohn

um ſich von dem Wohlgeſchmack zu über
te Kochzutaten hervorgebracht werden kann

Rednexin.

e u n e nan an an
Die Internationalität und der Krieg

von Karl Kautsky Preis 29 Pf.
ElſaßLothringen und die vozialdemokratie

von Se u Preis 40 Pf.
haben in derSuchhandlung Zolksſtimme, Halle

Gr. Ulrichſtraße 27u

jaurer und Bauarbeiter

FIIIIIIIISchoenemann 9chwary Turmſtraßes

Fabenege Je 1001

Sofas u. Settfedern verkauft

R. Sa [1488Str.7.

Hosenträger
S F. C. Siebert rUntere heipziger Str. 9 e

Kaffeegarten Trotha.
Unterhaltungemustk, Kaffee, Knehenund To rte.

[997Freſberger Bier. Outonborger mr

Ergebenst ladet ein Otto Hutans
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Fr. 55.
Halle und Saalkreis.

Halle, 2. November 1918.

Das Amlernen des Bürgertums.
Von e der Univerſität Halle ſind len „Volksabende“

ührt worden, die dem Bedürfnis dienen ſollen, t auszuſprechen.
Die Not der Zeit erfordere, ſo hieß es in einem Aufxruf, daß alle
Schichten der Bevölkerung ſich zuſammenſchließen. Alle hätten s
mögen ſie dieſer oder jener Partei angehören, das eine gemeinſame
Intereſſe, Deutſchland ſtark zu erhalten. Der erſte dieſer Abende fand

e
von den erufern ausge da e g e Entwicküberſtü Die Bevölkerung müſſe umdenken, ihre Sinne auf
die neuen Begebenheiten r Manche Leute fänden ſich in dem
Eewirr nicht zurecht. Es ſei deshalb eine ſtändige Ausſprache
nötig, um ſich einen klaren Blick zu verſchaffen.

Hierauf ſprach Geheimer Medizinalrat Profeſſor Dr. Abder-
alden über „Aeußere und innere Bedingungen für einen guten

eden“. Seine Ausführungen hielten nicht was das Thema
verſprach. Trotz aller Mühe, die er ſich erſichtlich gab, fehlte ihm der
Blick von der te einer einheitlichen Weltanſchauung. Das iſt weder
verwunderlich noch ihm zum Vorwurf zu machen. Das Arbeitsfeld
dieſes Herrn war bisher ein anderes als das der Politik. Erſt der
Krieg mit ſeinen Nöten weckte in ihm das Beſtreben, helfend einzu

e wo er kann. Er hatte nicht ganz unrecht, als er bemerkte, erſa isher politiſch „unbeſcholten“ geweſen. Der Redner führte weiter

aus, die deutſche Wiſſenſchaft habe vor dem Kriege in der Welt geführt
und der Deutſche ſei im Ausland angeſehen en. Nach Ausbruch
des Krieges ſei der Deutſche überall der Beſtgehaßte geweſen. Woher
kam das und woher hatte die Entente die großen Erfolge in der
öffentlichen Meinung? kam das nach Anſicht Abderhal
dens daß die Entente die Behauptung aufſtellte, Deutſchland
habe den Krieg angefangen. Sodann trugen einige im Feindesland
verbreitete Broſchüren die Schuld an dem Umſchwung. Dazu gehört
die vom Fürſten Lichnowſki, eine andere von einem Direktor der
Kruppſchen Werke ufw., die alle Deutſchland für den Krieg verantwort
lich machten. Während des Krieges hätten wir von unſeren maßgeben
den Perſönlichkeiten immer gehört: jetzt kommt der große Sieg, jetzt
kommt der große Schlag. Er blieb aber aus. Die Gerüchte von der
Kriegsmüdigkeit der deutſchen Truppen ſeien übertrieben. Die Front
ſteht noch. Wir müſſen uns einmütig e die per ſtellen.
Schließlich kam Redner noch auf die Völkerbundsideee Wilſons zu
ſprechen, die keine Utopie ſei. Es ſei immer noch die Möglich
a zu einem erträglichen Frieden, und wir haben eine große Entwick

nung vor uns.

e der Ausſprache ergriff als Erſter Genoſſe Kleeis das Wort.
Allerdings müſſen jetzt ſo führte er aus viele Leute umlernen.
Die Sozialdemokratie habe das nicht nötig. Dieſe habe immer geſagt,
daß der Jmperialismus aller Länder zur Kataſtrophe führe. Sie
habe deshalb vor Eroberungspolitik gewarnt und auch innere demokra-
tiſche Reformen verlangt. Man habe ſie aber als vaterlandsfeindlich
beſſ Als der Kieg ausbrach, war die Sozialdemokratie der

ung, daß Deutſchland nicht die alleinige Schuld trage. Das
Deutſche Reich ſei im Ausland namentlich wegen ſeiner politiſchen Ein
richtungen verachtet und beſpöttelt worden. Es ſei nur an die Wirkung
der Vorgänge von Zabern, an verſchiedene Ausſprüche einzelner Per
er eiten uſw. erinnert. Die von Abderhalden bezeichneten drei

en ſeien an ſich allein nicht imſtande geweſen, einen ſolchen
Umſchwung hervorzurufen. Es fei doch mit ſolcher Agitation bei uns
wuch das Menſchenmögſiche geleiſtet worden. Das franzöſiſche Volk,
oder ein anderes, haſſe das deutſche Volk an ſich ebenſo
venig, wie das deutſche ein anderes. Die Kriegsmüdigkeit auch in
9eutſchland ſei hervorgerufen durch die lange Dauer des Krieges, die
n der Kräfſte, die Ernährungsſchwierigkeiten uſw.

Die weitere Ausſprache war äußerſt intereſſant. Stadtv. Kühme
r den freien Handel und wandte ſich gegen den Staatsſozialismus.

internationale Sozialismus habe bei Kriegsausbruch Bankerott
gemacht. Dr. Schmiljun trat dafür ein, die Arbeiterſchaft mehr

leichberechtigt zu behandeln und widerlegte das Märchen von den
n Arbeiterlöhnen. Es ſprachen noch Handlungsgehilfe Brent-

es über die Not der Kriegsbeſchädigten, eine Frau über die Leiden
der Mütter uſw. Bemerkenswert waren die Ausführungen eines
Profeſſors der Univerſität. Wenn wir Kataſtrophen, wie die gegen

e e d S e d ern. Eine on vor ege könne nicht weilereiere werden. Die Völkerbundsidee ſei gut, doch dürfe ſich der

Zwiſchen Himmel und Erde.
87 Roman von Otto Ludwig.

Es war den Tag darauf, daß der alte Valentin an die
Vohnſtubentür pochte. Er war ſchon einigemal an der
Tür geweſen und wieder fortgegangen. Sein ganzes Weſen
drückte Unruhe aus. Etwas, woran er immer denken mußte,
machte ihn ſo zerſtreut, daß er meinte, er müſſe ein Herein in
Gedanken überhört haben, er legte das Ohr an das Schlüſſel
loch, als ehe er voraus, es müſſe noch jetzt zu hören ſein,
wenn man ſich nur recht mühe. Die Unruhe weckte ihn aus
der Zerſtreuung. Er pochte zum zweiten und zum dritten-
mal, und als der Ruf immer noch ausblieb, faßte er Mut,
öffnete und trat in die Stube. Die junge Frau war ihm ſchon
ſeit einiger Zeit immer ausgewichen. Sie tat es auch dies-
mal; aber heute mußte er ſie ſprechen. Sie ſaß, abſichtlich
von den Fenſtern entfernt, an der Kammertüre. Der Alte
ſah nicht, daß ſie eben ſo unruhig war, als er, und ſein
Hierſein ſie noch mehr ängſtete. Er entſchuldigte ſein Ein
dringen. Als ſie eine Bewegung machte, ſich zu entfernen,
verſicherte er, ſein Bleiben ſolle kurz ſein; er wäre nicht mit
Gewalt hereingedrungen, wenn ihn nicht etwas triebe, was
vielleicht ſehr wichtig ſei. Er wünſche das nicht, aber es ſeidoch möglich. Die Frau horchte und ſah immer ängſtlicher

den Fenſtern, bald nach der Tür. Müſſe er ihr
etwas ſagen, ſoll er s, ſo ſchnell er könne. Valentin ſchien zu

eich auf die ängſtlichen Blicke der Frau zu antworten, als er
gann:„Herr Fritz ſind auf dem Kirchendach von Sankt Georg.

Jch hab ihn eben noch auf dem Hofe geſehen.
„Und hat er hierher geſehen? Hat er Euch ins Haus

gehen ſehen?“ fragte die Frau in einem Atem.
„Bewahre!“ ſagte der Alte; „er arbeitet heute wie ein

Feind. Denkt an kein Eſſen und Trinken. Wenn ein Menſch
o arbeitet,“ der Alte brach ab und dachte ſeinen Satz
rtig: „ſo hat er was vor.“ Die Frau ſchwieg auch. Sie

kämpfte mit dem Gedanken, dem treuen Alten ihre ganze
Angſt anzuvertrauen. Der Alte merkte nichts davon. „Der
Nachbar da, Sie wiſſen 's wohl,“ fuhr er fort, „kann zuzeiten
keine Nacht ſchlafen. Da hat er die Nacht, eh Herr Apollo

nach Brambach gegangen iſt, zu ſeinem Küchenfenſter
einen in unſern Schuppen ſchleichen ſehen, den Gang

vom Hauſe hinter.“ Der Alte ſagte nicht, wen der

Beilage zur Volksſtimme.
Daſſe, Sonnabend den 2. November 1918. 2. Jahrgang.

Völkerbund nicht auf kapitaliſtiſcher Grundlage aufbauen, denn dann
hätten wir bald wieder Krieg. Wir müſſen mehr r. und
hier müſſe Deutſchland vorangehen. Genoſſe Kleeis, der nochmals
um Wort kam, konnte dem zuſtimmen. Nur widerlegte er dem Herrn

rofeſſor in dem Punkte, daß Deutſchland ſeither hätte Expanſionspoli-
tik treiben müſſen. Der Handel und die Jnduſtrie habe ſich vor
dem Kriege großartig entwickelt, was hätte alſo dazu gezwungen? Die
Völkerbun e ſei ein Sieg der ſozialiſtiſchen Gedankenwelt. Jn
einem Schlußwort des Rektors Haaſe wurde in Ausſicht geſtellt, daß
ſich dieſe Volksabende wiederholen.

Die überfüllte Veranſtaltung war ein Beweis dafür, daß weite
bürgerliche Kreiſe, gebeugt von den Zeitereigniſſen, den guten Willen
zum Umlernen haben. Es fällt ihnen aber meiſt ſehr ſchwer. Sie
können aus ihrem bisherigen Gedankenkreis nur taſtend und zögernd
heraus. Mit einem Hieb fällt aber kein Baum.

Am Montag, dem 4. November 1918, keine Sitzung der Sladi-
verordneten!

Fleiſchmenge. Die Verbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch und
Wurſt, die in der Woche vom 4. bis 10. d. M. bei den Fleiſchern auf
Grund der Reichsfleiſchkarte entnommen werden darf, wird auf 200
Gramm feſtgeſetzt. Von den für dieſe Woche geltenden Fleiſchmarken
können die geſamten Abſchnitte zum Bezuge von Schlachtviehfleiſch oder
Wurſt bei den Fleiſchern, oder zur Entnahme von Fleiſchgerichten aus
Schlachtviehfleiſch in den Gaſt-, Schank- und Speiſewirtſchaften uſw.
verwendet werden. Grundſägtzlich dürfen bei der Vollkarte nur auf 8,
bei der Kinderkarte nur auf 4 Fleiſchmarken je 20 Gramm Schlachtvieh
fleiſch entnommen werden, während die übrigen (2 bzw. 1 Fleiſchmarke)
lediglich zum Bezuge von Wurſt berechtigen.

e Miſchkartenausgabe! Vom Montag, dem 4., bis einſchließlich
Sonnabend, dem 9. November 1918, werden in den ſtädtiſchen Marken
ausgabeſtellen zugleich mit den Brotmarken die neuen, vom 11. No
vember an gültigen Milchkarten für Kinder bis zu 6 Jahren, ſtillende
Mütter und ſchwangere Frauen ausgegeben. Bei der Erneuerung der
Milchkarten ſind vorzulegen: 1. a) der Lebensmittelſchein des Haus
halts, dem der Verſorgungsberechtigte angehört, b) der Stamm der
alten Milchkarte; 2. wenn der Verſorgungsberechtigte iſt: a) ein Kind
bis zu 6 Jahren: ein Altersnachweis (Geburtsſchein, ſtandesamtliche
Geburtsurkunde; Impfſchein genügt nicht), b) eine ſtillende Mutter:
eine polizeilich beglaubigte Beſcheinigung der Hebamme, des Arztes
oder der Säuglingsfürſorgeſtelle, daß die Mutter ihr Kind ſtillt, oder
ein Ausweis der Krankenkaſſe darüber, daß Stillprämien gezahlt wer
den, c) eine Schwangere: eine Beſtätigung des Arztes oder einer zur
Ausübung des Hebammengewerbes zugelaſſene Hebamme, daß
Schwangerſchaft in den letzten drei Monaten beſteht. Bei der Ausgabe
der Milchkarten für Kinder iſt für die Entſcheidung der Frage, welche
Menge von Milch dem betreffenden Kinde zukommt, der Geburtstagdes Kindes beſtimmend. Gelangt ein Kind während der Zeit, für

welche die Milchkarte gilt, in eine Altersſtufe, für die dann eine ge
ringere Milchmenge vorgeſehen iſt, ſo bleibt es noch dis zum Ablauf
der Gültigkeit der Karte im Genuß der erhöhten Menge.

Diejenigen Inhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden-
liſten eingereicht haben, werden aufgefordert, am Montag, dem 4., und
am Dienstag, dem 5. November 1918, bei den von ihnen gewählten
Großfirmen, den in nächſter Woche zum Verkauf gelangenden Kunſt
honig abzuholen. Bekanntmachung über Regelung des Verkaufs er
folgt ſpäter.

Einſchneiten von Sauerkraut. Um den Haushalten Gelegen
heit zum Einſchneiten von Sauerkraut für den Winter zu geben,
werden vom Freitag, dem 1. November 1918 ab täglich auf dem
Hallmarkte, an Markttagen auch auf dem Wochenmarkte, größere
Mengen Weißkohl zu ermäßigtem Preiſe zum Verkauf kommen,
und zwar wird der Zentner zu 10 M., der halbe Zentner zu 5 M.
abgegeben.

Grubdebezugsſcheine. Vom 4. November bis 1. Dezember d. J.
gelten vom Grudebezzgsſchein Nr. 8 die Abſchnitte Nr. 9--16. Die
Abſchnitte Nr. 1-—8 verlieren mit dem 3. November ihre Gültigkeit.

Kauf bricht nicht Miete. Eine beachtenswerte Entſcheidung
traf das Mieteinigungsamt der Stadt Offenbach a. M. (September
1918), indem es feſtſetzt, daß der Vermieter dem Mieter nicht des
halb kündigen könne, weil das Haus verkauft iſt und der neue
Eigentümer eine Wohnung in dem neuerworbenen Hauſe beziehen
will. Nur wenn der Mieter ſelbſt einen wichtigen Grund durch Un-
reinlichkeit, Unverträglichkeit, unpünktliche Zahlung der Miete oder
ſonſtiges vertragswidriges Verhalten gegeben hat, ſollen Aus-
nahmen von vorerwähnter Entſcheidung zuläſſig ſein. Ferner ſoll

bar geſehen; wahrſcheinlich ſollte die junge Frau ihn danach
ragen. Sie tat es nicht; ſie hatte ſeine Geſchichte nicht ge-

hört. Er fuhr fort: „Den Abend vorher, eh' Herr Apollo-
nius nach Brambach gegangen iſt, hat er das Zeug aus
ſuchen wollen, das er hat mitnehmen wollen; er hat alles
unterſucht; das tut er immer: aber er hat ſich nicht ent
ſchließen können. Und das iſt ſo merkwürdig, wie daß der
Herr Fritz auf einmal ſo fleißig geworden iſt.“

Apollonius' Name weckte die junge Frau: ſie horchte, als
der Alte fortfuhr: „Daran hab ich vorhin erſt im Schuppen
gedacht. Wie mir der Nachbar da erzählt hat, daß einer in
den Schuppen geſchlichen iſt, hab ich gedacht: was muß der
dort gewollt haben, der dort hineingeſchlichen iſt und bei
Nacht. Und wie ich aufgeſehen hab und hab den Herrn Fritz
ſo arbeiten ſehen, da iſt eine Unruh' über mich gekommen
und hat mich in den Schuppen hineingetrieben wie mit dem
Stock hinter mir her. Da hab ich mir alles mögliche vor-
geſtellt, was einer drin hat machen können, der hineinge-
ſchlichen iſt. Erſt hab ich das Zimmerbeil an der Tür liegen
ſehen, das dahin gehört, wo das andere Werkzeug iſt. Da
hab ich gedacht: Hat er was mit dem Beile gemacht? Und
hab mir wieder vorgeſtellt, was einer mit dem Beile drin
machen kann, der bei Nacht hineingeſchlichen iſt. Mir iſt der
Gedanke gekommen, es könnt was an den Leitern ſein. Aber
ich hab nichts gefunden daran. An dem Höngeſtuhl, der noch
dort lag, war auch nichts. Da fing ich an, die Kloben zu
betrachten und endlich das Seilwerk. Da war an einem
was, als wär's hier und da an was hartes angetroffen, und
das hätt' das Seil zerſchunden. Da denk: Das geſchieht
oft und will's ſchon wieder hinlegen. Aber ich denk auch
wieder: Sonſt iſt nichts; und wenn einer hineinſchleicht, hat
er was gewollt: und wenn er das Beil gehabt hat, hat er
auch was damit gemacht. Da ſeh ich genauer zu und
Gott behüt einen Chriſtenmenſchen! Da war hier mit dem
Beil hineingeſtochen, und dort, und noch einmal, und noch ein
mal. Jch warfs über den Balken und häng mich daran,
da klaffen die Stiche auf: ich glaub, wenn ein Fahrzeng daran
wuchtet, das Seil iſt imſtand, zu zerreißen.“ Der Alte war
ganz bleich geworden über ſeine Erzählung. Die Frau hatte
immer angſtvoller an ſeinem Munde gehangen: ſie war in
den Stuhl zurückgefallen und konnte kaum ſprechen.
ſie ſ 77 hat gedroht,“ ächzte ſie. Der Alte verſtand nicht, was

agte.
„Den Abend vorher wars noch nicht,“ fuhr er fort,

Nach l „Herr Apollonius, der hat ein Aug' für einen Mückenſtich.

3 J n

als Ausnahme gelten, wenn zwingende Gründe wirtſchaftlicher

Art den neuen Eigentümer zur Kündigung beſtimmen, ſo daß die
Notwendigkeit des Umzugs, die ſich für den Mieter ergibt, als das
geringere Uebel erſcheint.

Anmeldung zur Landſturmrolle. Durch den Aufruf des Land
ſturms vom 28. Mai 1915 iſt u. a. die gonze jüngſte Jahresklaſſe des
Landſturms I. Aufgebots jetzt Geburtsjahrgang 1901 betroffen
worden. Die Verpflichtung zur Anmeldung zur Landſturmrolle beginnt
mit dem Zeitpunkte des Eintritts in das wehrpflichtige Alter, alſo mit
der Vollendung des 17. Lebensjahres. Diejenigen Wehrpflichtigen,
die bis einſchließlich 31. Oktober 1918 das 17. Lebensjahr vollendet
haben, werden hierdurch aufgefordert, die Anmeldungen zur Land
ſturmrolle ſoweit dies noch nicht geſchehen iſt in der Zeit vom
12. bis 15. November von 10 bis 1 Uhr vormittags im Stadthaus,
Schmeerſtraße Nr. 1II, Zimmer Nr, 18, zu bewirken. Die nicht in
Halle oder in den eingemeindeten Vororten (Giebichenſtein, Trotha
und Cröllwitz) geborenen Wehrpflichtigen haben bei der Anmeldung
einen ſtandesamtlichen Geburtsſchein (nicht Taufſchein), der zu dieſem
Zwecke koſtenlos erteilt wird, vorzulegen. Für die in Halle oder in
den früheren Vororten Geborenen genügt jeder andere amtliche Aus
weis, wie Invalidenkarte, Arbeitsbuch, Schulzeugnis. Unterlaffung
der Anmeldung hat Beſtrafung nach den Militärſtrafgeſetzen zur Folge.

Anmeldungen von Beerdigungen. Wir weiſen darauf hin, dadem Bureau VIII (Großer, Berlin Nr. 11) bei Anmeldung von Veergt

gungen die letzte Steuerquittung vorzulegen iſt.
Acerzuleilung am Gertraudenfriedhof. Dir Verteilung der Parrn auf dieſem alten, im Norden der Stadt befindlichen Aer erfolgt

ontag nachmittag 2 Uhr. Diejenigen Kleinpächter, die auf dieſem
Acker Land zugeteilt erhalten haben, werden gebeten, ſich einzufinden
und ſofort durch Einſchlagen entſprechender Pfähle ihre Parzelle kennt
lich zu machen.

Betriebsſtörung. Jn der Trothaer Straße riß die Ober
leitung der Straßenbahn, wodurch der Betrieb von der Blumen-
eeke bis zur Endftation Trotha etwa 50 Minuten lang ge

rt wurde.
Brennender Lack. Am Mittwoch vormittag wurde die Feuer-

wehr nach einer in der Meckelſtraße befindlichen Tiſchlerwerkſtatt
gerufen, woſelbſt Lack in Brand geraten war. Die Wehr brauchte
nicht in Tätigkeit zu treten. Später rückte die Feuerwehr noch
Denn BeſEtigung eines Balkenbrandes nach der Merſeburger
Straße aus.

Kind gerettet. Ein 6 Jahre alter Knabe fiel beim Spielen
am Ausladeplatz an der Schieferbrücke in die Saale. Er wurde
von dem Eigner eines dort liegenden Laſtkahnes wieder ans Land
gezogen. Nach erfolgreichen Wiederbelebungsverſuchen durch einen
vorüberkommenden Militärarzt wurde der Knabe in ein in der
W Iſindttches Grundſtück gebracht und ſpäter von ſeinen Eltern
abgeholt.

Selbſtmordverſuch. Jn der Nähe der Peißnitzbrücke ſpranein 14jähriges Dienſtmädchen in ſelbſtmörderiſcher Abſicht W bie

Saale. Es wurde von einem Motorwagenführer wieder aus dem
Waſſer gezogen, der Revierwache zugeführt und darauf von ſeinen
Eltern abgeholt. Schlechte Behandlung von ſeiten der Dienſtherr
ſchaft bildet angeblich den Grund zur Tat.

Folgenſchwerer Zuſammenſtoß. Jn der Nähe der Böckſtraße
ſtieß ein Straßenbahnwagen mit einem Kohlenfuhrwerk zuſammen,
wobei der Begleiter des Kohlenfuhrwerks aus der Schoßkelle ge
ſchleudert wurde und vor die Schutzvorrichtung des Motorwagens
geriet. Er erlitt Kopfverletzungen und anſcheinend auch einen
Unterſchenkelbruch, ſo daß ſeine Ueberführung nach dem Diagkoniſſenhauſe erfolgen mußte. Die Schuldfrage ſt noch nicht geklärt.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
s iodikhegier. Auf das heute Sonnabend ſtattfindende 2. Sinfonie

konzert (Beginn 8 Uhr), in dem die Symphonietta von Paul Graener
zur Erſtaufführung in Halle kommt, ſei beſonders hingewieſen. Am
Sonnttag wird nachmittags 3 Uhr „Das Dreimäderlhaus“ gegeben,
abends 634 Uhr „Lohengrin“ von Richard Wagner. Montag, den
4., findet eine Wiederholung von Lortzings „Wildſchütz“ ſtatt.

Freikarten für eine Aufführung der „Roſe von Skambul“ gegen
Zeichnnng von Kriegsanleihe im Stadtthegter:

Die Leitung des Stadttheaters weiſt erneut daraufhin, daß gegen
Zeichnung von Kriegsanleihe Freikarten zu einer Aufführung der
„Roſe von Stambul“ an der Kaſſe des Stadttheaters verabfolgt wer
den. Die Zeichnungen werden von der Kaſſe des Stadttheaters ſelbſt
verſtändlich an das Bankinſtitut weitergegeben, das vom Zeichner be
ſtimmt wird.

r

Er hätt's gefunden, wie er alles unterſucht hat. Nun denk
ich, der Beilſtiche gemacht hat, hat die Unterſuchung mit
angeſehen und hat gemeint, Herr Apollonius wird das Zeug
nicht noch einmal unterſuchen, wenn er's morgen braucht.
Und da iſt er bei Nacht hineingeſchlichen.“

„Valentin,“ ſchrie die Frau auf und faßte ihn bei den
Schultern, halb wie m ihn zu zwingen, er ſoll ihr die Wahr
heit ſagen, halb, um ſich an ihm aufrecht zu erhalten. „Er
hat's doch nicht mitgenommen? Valentin, ſo ſag's doch nurl“

„Das nicht,“ ſagte Valentin. „Aber den andern Häng-
ſtuhl, der darin lag, und das Seilzeug dazu, und noch mehr.“

„Und waren dort auch Stiche drin?“ fragte die Frau in
noch immer ſteigender Angſt. Der Alte ſagte:

„Jch weiß nicht. Aber der ſie gemacht hat, hat nicht ge
wußt, welches Herr Apollonius mitnehmen wird.“

„Wenn er ſicher gegangen iſt, ſo hat er alle beide
und ich bin ſchuld,“ ſtöhnte die Frau. „Er hat lange ge-
droht, er will ihm was tun, er tat, als wär's einer von
z Späßen. Wenn ich's jemand ſagte, wollt er's im Ernſte
un.“

e g. Wer ſo ſcherzt,“ ſagte Valentin, „der macht auch ſolchen
Ernſt.“

Die Frau zitterte ſo heftig an allen Gliedern, daß der
Alte ſeine Angſt um Apollonius über der Angſt um ſie ver-
gaß. Er mußte ſie halten, daß ſie nicht umfiel. Aber ſie
ſtieß ihn von ſich und flehte und drohte zugleich: „Rett ihn,
Valentin, rett ihn. Hilf, Valentin! Auch Gott, ſonſt hab
ichs getan.“ Sie betete zu Gott um Rettung und jammerte
immer dazwiſchen auf: er ſei tot und ſie ſei die Schuld.
Sie rief Apollonius ſelbſt mit den zärtlichſten Namen, er
ſolle nicht ſterben. Valentin ſuchte in der Angſt nach einer
Beruhigung für ſie und fand ein Etwas davon für ſich ſelbſt
mit. Wenn es auch nicht beruhigen konnte, ſo gab es doch
Hoffnung, daß Apollonius ſchon auf dem Rückweg ſein müſſe,
Er habe gewiß das Tauwerk noch einmal unterſucht. Wär er
verunglückt, man mußte es nunmehr wiſſen. Zehnmel mußte
er ihr das vorſagen, eh' ſie nur verſtand, was er meinte,
Und nun erwartete ſie den Boten, der die gräßliche Nachricht
bringen konnte und ſchrak auf bei jedem Laut. Jhr eigenes
Schluchzen hielt ſie für die Stimme des Boten. Valentin
lief endlich, da ihre Angſt und Ratloſigkeit ihn ſelber mit er-
griff, zu dem alten Herrn, ihn hereinzuholen zu der Frau.
Er wußte nicht, was beginnen; und vielleicht wußte der alte
Herr, was zu tun war, um zu retten.

(Fortſeyung. folgt.)



Aus der Provinz.
f Wißſtände auf dem Lande.

Aus einem Orte unſeres Bezirks erhalten wir einige Be
ven, von denen wir beſtimmt wiſſen, daß ſie auch auf andere
rte n. Darum halten wir es für dringend nötig, die

beiden wichtigſten dieſer Klagen einmal öffentlich zu beſprechen,
um ſo die zuſtändigen Aufſichtsbehörden zum Einſchreiten zu ver-
anla Wir wiſſen, daß auf dem Lande leider die Möglichkeit,
durch Einzelbeſchwerden auf Abſtellung ſolcher Mißſtände zu
bringen, wenig benutzt wird. Das liegt an den bekannten Gründen.
Der ganze Apparat der ländlichen Verwaltungsbehörden iſt nicht ſo
raſch einer inneren Reform zugänglich. Die nachfolgenden Be
ſchwerden kommen aus Bad Schmiedeberg, könnten aber
r aus irgendeinem anderen kleinen Landort kommen. Da

zum e die Kohlenbelieferung höchſt ungleich-
Faß uptlieferant iſt dort ein Kaufmann, der viel mit

ndwirten zuſammenarbeitet. Dieſer bekommt unverhält-
nismäßig viel Kohle angeliefert, während ein anderer Liefe-
rant, der mehr die kleinen Leute bedient, auffällig wenig
bekommt. Das iſt eine ſchwere Benachteiligung von Bürgern. Ein
mal wird der ſchwach belieferte Händler geſchäftlich ſchwer ge
ſchädigt, dann aber iſt es auch eine Ungerechtigkeit gegen einen
großen Teil der Bürger. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß der
andere mit Anlieferung begünſtigte Kohlenlieferant zuerſt ſeine
Stammkundſchaft befriedigt, die übrigen bekommen nur, ſoweit der
-Vorrat“ reicht. Die geſchäftliche Exiſtenz des „Kleinen“ wird auf
olche Weiſe völlig in Frage geſtellt und für deſſen „kleine“ Kund-
chaft entſteht direkte Kohlennot. Das zeitigt natürlich den größten

mut unter den Benachteiligten, und es iſt kein Wunder, wenn
aus der intimen Geſchäftsverbindung des „großen“ Kohlenliefe-
ranten mit den Landwirten allerhand bedenkliche Schlüſſe gezogen
werden.

Aehnliche Ungleichheiten beſtehen in der Kartoffelab-
Jlieferung. Jm ganzen Wittenberger Kreiſe, wie auch ander
wärts, beſteht zum Beiſpiel die Vorſchrift, daß auf je einen Morgen
Kartoffelacker 20 Zentner Kartoffeln abzuliefern ſind. Die ſchab-
lonenhafte Anwendung dieſer Norm führt zu den ſchreiend-

Ungerechtigkeiten. Bekanntlich iſt der Ertrag des
odens ſehr verſchieden. Hat ein kleiner Beſitzer nun das Pech,

lauter „ſchlechten“ Boden zu haben, ſo wird er durch den Zwang,
20 Zentner je Morgen abliefern zu müſſen, ungemein ſchwer ge
troffen. Bei den großen Beſitzern, die wohl faſt immer neben
ſchlechtent auch gutes Land haben, iſt ein gerechter Ausgleich vor
handen. Außerdem ſind die kleinen Beſitzer noch inſofern benach-
teiligt, als ſie, im Verhältnis zum Umfang ihres
Landbeſitzes, den mehr Vieh haben, als die Beſitzer

ßer Ländereien. Auch in dieſer Beziehung triffie 20-Zentner-Scheoblone für die Kartoffelablieferung die „Kleinen“ außer-

ordentlich ſchwer. Deshalb iſt dringend zu wünſchen, daß die be
hördlichen Organe dieſen Dingen recht ernſte Aufmerkſamkeit
ſchenken, damit offenkundige Ungerechtigkeiten vermieden werden.
Trotz beſtehenden Schwierigkeiten wird ſicher manche Milderung
möglich ſein.

Zur Sicherung der Kartoffelverſorgung.
Amtlich wird bekannt gemacht: Die Wintereindeckung mit Kar

koffeln iſt noch nicht überall in der erwünſchten Weiſe fortgeſchrit
ten. Dies beruht in erſter Linie auf der ungünſtigen Transport-
lage im September und der erſten Oktoberhälfte. Durch ein
ſchneidende Maßnahmen iſt inzwiſchen hier eine Beſſerung erzielt
worden. Daneben hat es ſich aber als erforderlich erwieſen, die
Ablieferungspflicht für Speiſekartoffeln zu erhöhen, da die Ernte
vielfach hinter den Erwartungen zurückgeblieben iſt.

Der Staatsſekretär des Kriegsernährungsamtes hat daher an
geordnet, daß ein Teil der bisher für Zwecke der gewerblichen Ver-
arbeitung vorgeſehenen Kartoffeln zur Deckung des Speiſekartoffel-
bedarfs heranzuziehen iſt. Insbeſondere werden die den Brenne-
reien zum Brennen belaſſenen Kartoffeln in Höhe von 25 Prozent
der urſprünglich freigegebenen Mengen für dieſe Zwecke in Anſpruch
genommen. Außerdem dürfen geſunde Kartoffeln künftig nur dann
perfüttert werden, wenn ſie kleiner als 1 Zoll, bisher 15 Zoll ſind.

Dieſe Maßnahmen werden es, in Verbindung mit den ge-
troffenen Verwaltungsanordnungen, ermöglichen, die dringend not
wendige Eindeckung der Bedarfsgebiete mit dem größten Nachdruck
zu betreiben.

2

Die neuen Einſchränkungen des Perſonenverkehrs.
Jm Bereich der Eiſenbahndirektion Halle (Saale) fallen ab

1. November bis auf weiteres täglich die folgenden Züge aus:
Strecke Berlin Halle-- Weißenfels.

7 W Halle (ab 9.02) Bitterfeld (an 9.31).
10 W Bitterfeld (ab 3.30) Halle (an 4.01).
D 332 zwiſchen Berlin (ab 8.05) und Erfurt.
D 33 zwiſchen Erfurt und Berlin (an 11.49 abends).
340 W Halle (ab 1.00) Weißenfels (an 1.48).
345 W Weißenfels (ab 6.30 abends) Halle (an 7.22 abends).
806 W zwiſchen Berlin (ab 1.13) und Halle (an 5.59).
807 W zwiſchen Halle (ab 11.07) und Berlin (an 4.49).
811 W Korbetha (ab 4.32) Halle (an 5.14).
2065 Mücheln (ab 9.40) Merſeburg (ab 10.10) Halle

(an 10.48).
2068 W Halle (ab 1.22) Merſeburg (ab 1.50) Mücheln

(an 2.25).
Strecke Leipzig--Korbetha.

857 W Korbetha (ab 4.20) Leipzig (an 5.31).
862 W Leipzig (ab 6.47 abends) Korbetha (an 8.02 abends).

Strecke Köthen--Kohlfurt.
674 Kohlfurt (ab 7.05 abends) Falkenberg (an 12.04 nachts).
677 Aſchersleben--Köthen (ab 12.20) Wittenberg (an 2.03).
680 W Wittenberg (ab 2.58) Köthen (an 4.55).
689 Falkenberg (ab 7.14) Kohlfurt (an 12.18).

Strecke Halle--Sagan.
507 Halle (ab 11.25 abends) Eilenburg (an 1.12 nachts).
512 Eilenburg (ab 5.52 morgens) Halle (an 7.29).
T 1107 Kottbus (ab 11.20) Forſt (an 11.53).
T 1106 Forſt (ab 12.32) Kottbus (an 1.10).

Strecken Merſeburg Mücheln und Merſeburg--Schafſtädt.
2065 Mücheln (ab 9.40) Merſeburg (ab 10.19) Halle

(an 10.48).
2028 W Halle (ab 1.22) Merſeburg (ab 1.50) Mücheln

an 2.25).S Merſeburg (ab 1.50) Schafſtädt (an 2.50) Werktags.
2088 W Schafſtädt (ab 11.57) Merſeburg (an 12.45).
Außerdem an Sonne und Feſttagen:
D 141 Hannover Magdeburg-- Halle (ab 6.38 abends)

Leipzig (an 7.19 abends).
D 144 Leipzig (ab 10.28) Halle (ab 11.13) Magdeburg

Hannover.
2064 Merſeburg (ab 8.20) Mücheln (an 9.06).
Die bereits fortgefallenen Schnellzüge werden auch bis auf

weiteres nicht gefahren.
Dagegen verkehrt, ſolange D 18 richt gefahren wird, der
t r d zwiſchen Halle (ab 7.29 abends) und Beslin (an
10 nos.Außerdem hält der Schnellzug D 9 Kaſſel--Weißenfels (ab
12.06) Halle (ab 12.59) Berlin (an 3.41), ſolange D 47 W
nicht verkehrt, wieder in Wittenberg (an 2.07, ab 2.09).

47 Bereich der Eiſenbahndirektion Magdeburg fallen
t ä ch

en):
l aus (wir erwähnen nur die Züge, die unſer Verzkrellungegediet berühr

291 W Hildesheim Hbf. ab 9.12 Braunſchweig Hbf. an 10.24.294 aun See de ab 8.09 Hildesheim an 68.11.

o m ehe et h e e h e a 1300312 W r v. ab 1.10 Braunſchwelg f. an 8.48.
435 W Magdeburg Hbf. ab 10.51 Halle an 1.14.
488 W Halle ab 5.55 Magdeburg Hbf. an 8.28

Stendal an 10.29.
499 W Bad Harzburg ab 6.86 Braunſchweig Hbf. an 7.40.
518 W Braunſchweig Hbf. ab 1.18 Bad Harzburg an 3.47.
825 alberſtadt ab 2.18 Halle an 5.07.850 Falle ab 7.58 Halderſtadt an 10.48 ab 1057 Hildes

heim Hbf. an 1.49.
531 e heim ab 6.02 Halberſtadt an 8.57 ab 9.19 Halle

an 12.20.
554 Halle ab 10.88 Halberſtadt an 12.58.
907 W Könnern ab 12.29 Bernburg an 1.04.
908 J Bernburg ab 10.40 Könnern an 11.31 b) Sonn und

Feſttags.
D 33 Kreienſen ab 4.33 Magdeburg Hbf. ab 7.96 Berlin

Potsd. Bf. an 10.07.
D 34 Berlin Potsd. Bf. ab 8.20 Wagdeburg Hbf. ab 10.50

Kreienſen an 1.56.
Magdeburg Hbf. ab 5.00 LeipzigD 141 Hannover ab 2.06

Hbf. an 7.19.
D 144 Leipzig Hbf. ab 10 3 Magdeburg Hbf. ab 1.00

annover an 4.00.
230 Magdeburg Hbf. ab 8.24 Oebisfelde an 10.26.
233 Oebisfelde ab 5.17 Behr7 Hbf. an 7.23.
482 Cöthen ab 5.32 Magdeburg Hbf. an 6.51.
488 Stendal ab 11.02 Wittenberge an 12.24.
489 Magdeburg Hhf. ab 11.30 Cöthen an 12.58.
494 Braunſ.hweig Hbf. ab 11.40 Bad Harzburg an 1.19.
495 Bad Harzburg ab 11.37 Braunſchweig Hbf. an 12.56.

Außerdem an Sonn und Feſttagen:
549 Könnern ab 8.30 Halle an 9.27.
552 Halle ab 6.16 Könnern an 7.06.

Merſeburg. Neue Fettkarten. Vom 1. November d. J.
ab erfolgt die Fettverſorgung der Stadt Merſeburg ſelbſtändig, iſt
alſo von der des Kreiſes unabhängig. Zu dieſem ecke werden
neue Fettmarken ausgegeben, und zwar am Montag, Dienstag und
Mittwoch nächſter oche. Bei der r der neuen
Marken ſind die Kreisfettkarten v zurückzugeben. Mit dem
3. November verlieren letztere ihre Gültigkeit. Die Betriebe in der
Stadt, die Schwerſtarbeiter beſchäftigen, haben ein namentliches
Verzeichnis dieſer Arbeiter einzureichen und erhalten dann die Zu
ſatzmarken unter Rückgabe der bisherigen Marken direkt von der
ſtädtiſchen Fettſtelle überſandt.

Nerſeburg. Ein Dachſtuhlbrand brach Dienstag mittag
im ſtädtiſchen Krankenhauſe aus, wurde aber ſofort gelöſ

ſz Geſchloſſene Wirtſchaft. Die Gaſtwirt „Zum
Kyffhäuſer“ hier, dem Gaſtwirt mann Waſſermeyer gehörig, iſt
wegen Unzuverläſſigkeit des Beſitzers bis auf weiteres von der
Polizeiverwaltung geſchloſſen worden.

Wem gehört das Leder? Am Sonntag, 27. M.
früh iſt auf dem Bahnſteig hier ein Ballen Leder liegen geblieben.Es iſt anzunehmen, daß letzteres von einem Dieb ſi herſtammt.

ſei mer oder ſachdienliche Angaben erbittet die Polizei-Jn
ektion.

Weißenfels. Ein Nachwort zur Stadtratswahl.Wir hatten kurz über die Wahl unſeres Genoſſen Kalbfleiſch be
richtet. Der Volksbote brachte jedoch in Nr. 282 einen längeren
ziemlich gehäſſigen und ſtark perſönlich gehaltenen Bericht. Sein
Inhalt veranlaßt uns zu einer ausführlichen Klarſtellung. Wir
wollen uns dabei aber nur an rein Sachliches halten. Um den
Verlauf und das Ergebnis dieſer Wahl richtig beurteilen zu kön
nen, iſt notwendig, auf deren Vorgeſchichte einzugehen. Zur
Zeit der Parteiſpaltung, in der Verſammlung in Weißenfels, inwelcher die „xreinliche Echeidung zwiſchen der alten ſozialdemo

kratiſchen und der neuen unabhängigen ſozialdemokratiſchen
Partei ſtattfand, erklärten u. a. auch unſere Genoſſen Kieſel,
Kalbfleiſch und Ritzſchke, die zugleich auch Stadtverordnete find,
daß ſie der alten Partei die Treue bewahren und einer Neu
gründung nicht beitreten würden. Die Scheidung wurde voll
zogen und damit zugleich die bisherige Arbeit geſtört.
Die ſozialdemokratiſche Stadtverordnetenfrakſion in ihrer Mehr
heit gehört zu den „Unabhängigen“ und vorgenannte Genoſſen
bekennen ſich nach wie vor zur alten Partei. Nachdem ſo die
Fraktion eine Zeitlang getrennt marſchierte, kam dann wieder
eine Verſtändigung zuſtande, wonach gemeinſame
tionsſitzungen abgehalten wurden, ohne daß die Partei
zugehörigkeit der Stadtverordneten davon berührt wurde. Alſo
vor jeder Stadtderordnetenſitzung, und auch ſonſt bei wichtigen An
läſſen, fand vorher eine Fraktionsſitzung ſtatt, die zur Er
ledigung der bevorſtehenden Dinge Stellung nahm. Bei den Vor
arbeiten zur Stadtratswahl geſchah dies nicht, oder nur ein
ſeitig, wie ſich aus der erſten Vorbeſprechung im „Schützen“, wo
ſämtliche Stadtverordnete eingeladen waren, entnehmen ließ. Das
Nichtſtattfinden einer gemeinſamen Fraktionsſitzung, beziehentlich,
daß dieſe nur einſeitig ſtattgefunden hätte, wird von den „Unab-
hängigen“ beſtritten. Jm Berichte des Volksboten heißt es auch
darüber: „dann durfte er gegen den Willen der Mehrheit der
Fraktion uſw.“. Das klingt, als wenn ein Fraktionsbe ar
vorgelegen hätte, aber davon iſt uns „Abhängigen“ nichts bekannt.
Jn der im „Schützen“ ſtattgefundenen Vorbeſprechung der
Stadtverordneten über die Stadtratswahlen nahm als
erſter Genoſſe Kalbfleiſch das Wort und führte aus, daß
bisher ausſchließlich die erſte und zweite Abteilung die Magiſtrats
mitglieder geſtellt hätten; die dritte t h die aus
ſchließlich aus Sozialdemokraten beſteht habe aber durch ihre
Mitarbeit bewieſen, daß ſie ebenſo, wie die übrigen Stadtverord-
neten, ihre volle Pflicht und Schuldigkeit täten und ſomit auch
Anſpruch auf Vertretung im Magiſtrat hätten. Dem wurde
nicht wiederſprochen, vielmehr Vorſchläge ge-
wünſcht. Es waren 2 Stadträte neu zu wählen. Jm
ganzen ſind s unbeſoldete Stadträte vorhanden. Wenn alſo von
dieſen 8 die dritte Abteilung 2 gefordert hätte, und zwar ſofort von
vornherein, wäre das ganz konſequent geweſen. Aber es kam
nicht ſo. Herrn Oelsner beanſpruchte nur einen
und ſchlug hierzu den Kollegen r vor,mit dem Hinzufügen, wenn die Bürgerlichen den Kollegen Jung-
hans wählten, daß dann auch die dritte Abteilung für deren Kandi
daten ſtimmen würde, alſo für einen, den die Bürgerlichen vor
ſchlagen ſollten. Jn dieſer Vorbeſprechung wurde nun unſer Ge
noſſe Kalbfleiſch aus den Reihen der Stadtverordneten befragt, ob
er etwa eine Wahl annehmen würde, worauf dieſer antwortete,
daß er es für das Beſte halte, wenn man dieſe Vorſchlä
u machen. der dritten Abteilung ſelbſt überlaſſe.n der weiteren Beſprechung wurde ſowohl vom Kollegen Vinzens

als auch von Normann darauf Bezug genommen, daß die „Frak-
tion als ſolche ſich mit dieſer Frage beſchäftigt und den
Kollegen Junghans in Vorſchlag bringe. Es war, wie ſchon geſagt,Na demeine Vorbeſprechung. Beſchlüſſe wurden nicht re t.
Verlauf dieſer n zu ſchließen, war wenig Ausſicht vorhanden,
daß der Kollege Junghans eine Mehrheit auf vereinigen werde,
wenn den Dingen nicht eine Wendung gegeben würde.

Wir haben dann unter uns dieſe Angelegenheit beſprochen und
waren einhellig der Ueberzeugung, daß der Vorſchlag auf nur
einen Stadtratsſits ein voreiliger war. Hätte eine r
Fraktionsſitzung vorher ſtattgefunden, wie es notwendig geweſen
wäre, dann wären wir von vornherein für alle beide Sitze ein
getreten und beide wären gefordert worden. Das wäre das
einzig Richtige von vornherein geweſen und die Stimmung in der
Wahlabteilung war denn auch eine ſolche, daß man ſich auf dieſer
Baſis geeinigt hätte, wenn von vornherein nicht nur ein, ſon
dern beide Sitze gefordert worden wären. Es fanden

da äter i i ein ktionsWange ſatt. Wir vertreten den Slandgunte Weh re Cie

Ritzſchke vertreten.

e und in der

zu fordern ſeien, und unghans und Kalbflei vorw et n reerden Herr eh der S zen ung r
naktion ſei. n jeßt zwei S d ſi 8 ſor

wäre er auch damit einverſtanden. nächſte Fraktionsſitzung
d ohne Herrn Oelsner ſtatt. derſelben wurde unſere

eits nochmals der Standpunkt vertreten, beide t
räte 5 und in der ſich daran ar geheimenSt a re energiſ unſerenStandpunkt zum Ausdruck zu bringen. Wir er-
klärten, daß wir im erſten Wahlgang“ loſſen den Kollegen
Junghans eintreten würden. Und ſo wurden wir uns auch einig.
Wir gingen in die geheime Stadtverordnetenſitzung die den
Vorſchriften gemäß ſtattfinden muß und hier wurde dieſer
Standpunkt zunächſt vom Kollegen Clebewitz und dann auch von

Kalbfleiſch iſt in längeren Aus-e für die Wahl Junghans eingetreten.
a Herr Oelsner darüber im Volksboten berichtete, iſt alſo un

wah r.
Es kam die Stadtverordnetenſitzung, in welcher die Wahlen

vorgenommen wurden. Hier beantragte Herr Oelsner,
als Vertreter der „Unabhängigen“, an Stelle des Genoſſen
Kalbfleiſch den Kollegen Junghans wählen zu wollen. l ſo
nicht an Stelle des Bürgerlichen (die Wahlabtetlung
hatte den bürgerlichen Herrn Bünſch und Kalbfleiſch in Vorſchlag
gebracht), wie wir vereinbart hatten, ſondern an
Stelle des „Abhängigen“ wurde ein „Unabhängiger“
vorgeſchlagen.

r V lt i Sitze e werden
e

Jn

wäre weder Junghans noch Kalbſleiſch worden; denn wir
haben zuſammen 14 und die Bürgerlichen 28 en, ſind alſo auf
die Unterſtützung letzterer angewieſen. Trotz des

des Oelsner n wir „Abhängigen“ im erſten Wahl
gang geſchloſſen Se s gen“ Kollegen Junghans geſtimmt;
im zweiten higang natürlich dann für Kalbfleiſch. 11 ſozial
demokratiſche Stadtverordnete waren anweſend. Jm erſten gang

entſchloſſen, die Wahl anzunehmen. Soweit der Sachverhalt.
Kollegen Jung-

tellten A gerechtn in er en ver den Genoſſen Kalbfleiſch nicht fällen.

enzug wilder Gänſe. Dem Naum-
elde ſind, bewies ein ungeheuer großer Zug von wilden Gänſen,ehe e Stück, wel x hetzten Uhr

von Norden nach Süden über das Saaletal den feindlichen Gefilden
zuflogen. Als jahrzehntelanger Beobachter kann ich mitteilen daß
wohl oft 30—-76 Stück alljährlich um dieſe Zeit ebendahin vorüber-
flogen und dann noch zweimal im Spätherbſt kleinere Züge zu
ſehen waren, nie aber in einer ſolchen Menge und auch meiſt
ſpäter. Uebrigens trat oftmals eine Kälteperiode nach dem Abzug
der Wildgänſe ein.

Zeitz. Seifenbücher. Die Seifenbücher find mit den ab
egebenen Seifenkarten am Dienstag, dem 5. November d. J., imZimmer 44 des Rathauſes vorzulegen.

Reichsbrotmarken. Mit Ablauf des 15. Dezember
werden die Reiſebrotmarken über 500 Gram m außer Kraft
ſetzt; es darf alſo vom 16. Dezember einſchließlich ab auf ſie
Gebäck nicht mehr verabfolgt werden. e Marken über
50 Gramm behalten ihre Gültigkeit. Dem Verbraucher dürfe
bis zum 165. Dezember einſchließlich die 500-Gramm Marken um-
getauſcht werden. Nach dem 15. Dezember iſt ein Umtauſch nicht
mehr zuläſſig, es ſei denn, daß der Verbraucher einen Lebensmittel-
kartenabmeldeſchein oder ſonſtigen Ausweis vorlegt, inhaltsdeſſen
er über den 16. Dezember hinaus mit Reiſebrotmarken anſtatt wit
örtlichen Brotkarten zu ſeiner Brotverſorgung verſehen iſt.

Bitterfeld. Brot, Brotzuſatz- und Weißbrot-
karten ireten im Kreiſe in Kraft. Die Brot und Weißdrot-
karten beſtehen aus gelbem und die Zuſatzkarten aus weißgrauem
Karton. Der Untergrunddruck iſt bei ſämtlichen Karten violett. Die

Gültigkeit, während die alten noch bis zum Sonnabend, dem

2. November, gültig ſind. v r ſoWittenberg. Vom Schnzllzugtot gefahren. Die ſchonſeit längerer Zeit auf dem Gtierbeden des Kalnheſers beſchäftigte,

Jüdenſtraße 9 wohnhafte Frau Klingler, wurde beim Ueberſchreiten
der Sleiſe von einem die Station durchfahrenden Schnellzug er
griffen, zu. Boden geworfen, überfahren und ſo ſchwer verletzt, daß
der Tod auf der Stelle eintrat.

Brehna. Familienvater vom i e hſchoſſen. Eine noch unaufgeklärte ießaffäre beſchäftigte hier
die Gemüter. Der Arbeiter Guſtav Gorgas von hier wurde von
dem Fluraufſeher Schüſſel Sonntag vormittag auf dem Wege nach
Landsberg erſchoſſen. Näheres über den Hergang und Anlaß der
Tat muß erſt die amtliche Feſtſtellung ergeben. Der Erſchoſſene
hinterläßt eine kranke Frau und 8 unmündige Kinder.

Eisleben. Der Sarg leer. Vor einigen Tagen ſollte aufdem hieſigen ente die Leiche eines im eſervelazareti
verſtorbenen Kriegers beerdigt werden. Die Vorbereitungen dazu
waren ſchon im nge; da erſchien plötzlich atemlos ein Unter
offizier mit der Nachricht, daß ſich der Tote noch r nicht im Sarge
befinde. Nach Feſtſtellung dieſer Tatſache wur der leere Sarg
wieder zurückgebracht und der Tote hineingelgt. Alsdann ging es
wieder nach dem Friedhofe, wo die ſterbliche Hülle der Erde über
geben wurde.

Kemberg. iege und Wäſche geſtohlen. Auf demnahegelegenen J wurden letzter Kähee verſchiedene Dieb

tähle au rt. Bei Frau Thieme wurde eine Ziege geſtohlener Rehe abgeſchlachtet. Bei Seifert wurden mehrere

Stück Wäſche, Hemden, Taſchentücher uſw. geſtohlen.

Cöthen. 2000 M. im Strohſack. Ein 12 Jahre alter
Schüler hatte aus dem Strohſack in Mutters Bett 2000 M. Bargel
geſtohlen und davon 5 Jugendfreunden große Summen Geldes ge
ſchenkt. Zwei der Knaben, die ſich gern eine Uhr zulegen wollten
vom Uhrmacher aber keine verkauſt ervielten, fälſchien einen Brief
der Mutter, um mit deſſen Hilfe bei einem zweiten Uhrmacher ihr
Heil zu verſuchen.

Deſſau. Einen Rekord im Stehlen vollbrachten 8 e
dohre alte Schülerinnen von hier, die etwa 80 Taſchendiebſtähle

gingen und etwa 2000 M. erbeuteten. Sie löſten aus Deſſau
ahrkarten nach nahen Orten und benutzten das Gedränge, um d
andbeutel der reiſenden Weiblichkeit mit ßem olge

plündern. Das hieſige Schöffengericht verurteilte die Hehlerinne
zu 2 Wochen Gefängnis und die jugendlichen Diebinnen zu Ve
weiſen.

Heideleh. Geflügeldiebſtahl. Dem Landwirt Kun
hierſelbſt ſind in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag 20 Hner, 2 ſe, 2 ine und 1 ſege geſtehen worten Von denSieeuden ſern diher net jete Leur

Naumburg. Rie Dem mburger len ſrelet man: Daß die meiſten Wildſchützen im

neuen Karten haben bis einſchließlich Sonntag, den 24. November,
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r Jlluſtriertes Unterhaltungsblakt

Die cerechiioſteit der onarianne Devier

Gr Ah vor rn Zu
zarianne ging auf Hausſchuhen mit

einem leiſen Schlürſen ab und
J zu. Sie hatte keinen leichten

H Sang; aber Michel wunderte ſich
W über das ſtattliche, breithüftige
Weib mit dem eigentümlich hellen Haar, das
der Vetter ſich ausgeſucht hatte.

Da erwachte Joſt Denier. Er fuhr mit
der unverletzten Hand auf die Tiſchplatte
und in die Luft und zog die

klären, warum er Michel gerufen hätte und
was er von ihm wollte. Nur ſelten erfaßte
der Angekommene ſofort, was er meinte.
Marianne aber nahm ihrem Manne die
Worte von den Lippen und verdeutlichte ſie
dem andern:

„Hier biſt Du nicht nötig, hier wäre ſie
ſchon fertig geworden, die Frau. Sie weiß
ſich ſelber zu helfen. Und Melk, der Knecht,

Fortſezung)

und dort eine Erklärung hinzu. Und ebenſs
ruhig nahm Michel entgegen, was ſie ihm
ſchilderte, nickte einmal dazu oder ſagte ein
paar Worte, ſo gedenke er es anzugreifen
und ſo und ſo. Zum erſtenmal ſeit ihrem
Hierſein empfing Marianne ein Gefühl der
Zufriedenheit und Ruhe. Sie hatte dus
Hausweſen Deniers kennengelernt, den
Knecht und die Mägde unter ihre Hand ge

nommen, aber ſie ſtieß auf Miß

Brauen über den erloſchenen
Augen hoch, ſo daß ſie unter
der Stirnbinde verſchwanden;
dann blies er die Nüſtern auf
wie ein witterndes Tier und
lallte. Wer da ſei, fragte er.

Marianne trat auf ihn zu.
„Der Vetter iſt angekommen,“
ſagte ſie.

„Guten Tag, Joſt.“ grüßte
Michel Mit derſelben ſuchenden
Bewegung ſtreckte Denier die
Hand aus. Michel trat zu ihm
und ergriff ſie. Er wußte nicht
recht, was er ſagen ſollte.

„Haſt haſt du mich noch
gekannt?“ fragte Denier. Gleich
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darauf ſtieß er ein zorniges
Aechzen, und dann einen Fluch
aus, der ſo heftig und deutlich
war, daß ſelbſt Michel ihn ver
ſtand. „Sei ruhig, Joſt,“ mahnite
Marianne. Der Krüppel würgte
und biß an dem herum, was
ihn erregte. Nach einer Weile
wurde er Herr darüber. „So
ein Leben,“ knurrte er noch.
Darauf hieß er Michel ſich ſetzen,

und nach einer kleinen Pauſe

Neues Werden
Wie die Bäume, die ſchutzlos lehnen,
gegen die Luft in ermüdender Blütenlafſt,
wie die ſaatſchweren Felder ſich dehnen
und die harrende Mutter in ruhloſer Raſt,

So ſchwer und müd iſt die Welt geworben,
müd von den Dingen, die noch nicht ſind
müd von den Taten der heimloſen Horden,
die in ihr treiben, und müde vom Wind.

Aber auch wie die Bäume, die immer ſchwellen,
deren Blühen nie endigt, von Sonne geſengt,
wie die Frucht, in deren Jellen
das Blut nach neuem Blühen drängt,

Ja, wie die Blüten im Licht der Stunden
im Taumel des Blühens, frühlingsbezecht
aufwirbeln und decken der Erde Wunden
ſo prägt die Zeit ein neues Geſchlecht!

Nach dem Holländiſchen
des C. J. Kelk

Julius Zerfaß.

zrauen, fühlte, daß, wo ſie nicht
war, manches nich ging, wie
es ſollte, daß insbeiondere der
einträgliche Viehhandel danie
derlag. Nun ſaß neben ihr einer,
der den Eindruck der Uneigen
nützigkeit machte, Vertrauen zu
verdienen ſchien und Verſtänd
nis für ſeine Aufgabe zeigte.
Michel Denier tat Marianne
wohl; er war der erſte, der
etwas Freies und Offenes hatte
und der ihr nicht wie ein heim
licher Widerſacher erſchien. Auch
ihr Mann begann dann die
Ausſicht auf eine gedeihliche
Fortführung ſeiner Geſchäfte, die
ſich ihnen im Verlauf der Un
terredung auftat, wohltätig zu
empfinden. Er ſaß ſtiller als
ſonſt auf ſeinem Stuhl, hörte
aufmerkſam zu und nickte manch
mal zu dem, was die beiden
anderen ſprachen. Als Michel
ſpäter aufſtand, um nach der
Kammer zu gehen, die ihm
Marianne zeigen ließ, mur-
melte der Blinde letzterer zu:
„Der iſt der Rechte, Frau, das

begann er ruhiger zu ſprechen.
Als er drei Sätze lang zugehört hatte,

ſah Michel ſich verlegen nach Marianne um.
Er gab ſich Mühe, aber er begriff nicht, was
der andere ſprach.

Denier mit dem ſcharfen Spürſinn des
Blinden bemerkte die Bewegung.

Er erregte ſich abermals. „Setze dich
zu uns, Marianne,“ befahl er mit zittern
der Unwirſchheit in ſeiner ſchweren Zunge.

Gelaſſen ſetzte ſich Marianne zwiſchen
die Männer, Nun begann Denier zu er

F

weiß Beſcheid. Aber da iſt der Handel. Er
hat zugenommen. Es muß einer viel im
Land herum. Und da iſt das viele Land im
Berg. Eine Frau kann nicht überall ſein.

So ſchilderte Denier, ſcharf nachdenkend,
ſeine Lage. Eine gewiſſe Haſt lag in ſeiner
Art zu ſprechen, und er ſaß in ſich hinein
gekauert auf ſeinem Stuhl.

Die beiden anderen hielten die Arme auf
den Tiſch gelegt. Marianne ſprach ruhig,
und mit klarem Verſtändnis fügte ſie da

iſt der Michel.“
„Jch glaube, daß er gut für uns ſein

wird,“ gab Marianne zurück.
Schon bald nachher hörte ſie, wie Michel

mit Melk, dem Knecht, ſprach, ſah ihn in
Arbeitskleidern ſtehen und freute ſich, daß
er mit Zugreifen nicht zögerte.

Michel rechtfertigte ihre gute Meinung.
Er war ſchon am nächſten Tag früh auf
Deniers Bergeigen. Am Abend brachte er
Nachricht vom Stand des Viehes und vom
Gehaben der Knechte. Auf die folgende
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Verwandte des
Geſälligkeit ſein

nichts, ohne Denier und Marianne
Wenn er vom
zurückkam, er

von ſeinen Erfahrun-
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Marianne wußte, was ſie
in Seedorf ein und,

als Fremde
Sie machte ihre Ein

er, handelte bei
bei einem anderen

auf ihren Gängen eine
Krankheit und Armut, in die

ihre Hilfe trug. Auch hier be
Leute mit einer mißtrau

Sie waren rauh, karg
verſchloſſen. Auf ihren harten Stirnen

dem grauen Stein, an dem
überreich war, Verwandtes. Ma

aber fühlte ſich geſtählt durch die
düſtere Umgebung, in der ſie lebte.
edorfer traten in Türen und Fenſter,
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ſchritt. Sie ſtießen ſich an und meinten, ſie
eine eigentümliche Schönheit an ſich,

das fonderbar reiche blonde Haar, die ſchei
nenden Wimpern und die breite, volle

Indeſſen kam der Winter über das Land.
7

Es war ſchön, wie in dieſem Jahre das
Wintern anhob. Der Herbſt hatte un
gewöhnlich lange gedauert. Eines Morgens
war der Himmel zwar noch blau, wie er
viele Wochen lang geweſen, aber es zogen
einzelne graue Nebelſchiffe den Bergen nach.
Ein Stuxm, von dem das Tal noch nichts
wußte, fuhr dann über die Höhen. Dann
kamen weiße Wolken durch den Himmel
gefahren. Sie ſtrichen heran und eilten
vorüber eine endloſe Schar, wie Roſſe
fiehend vor Peitſchenſchlägen. Bald darauf
ging durch Seedorf wieder das Wirbeln
welker Blätter, und als Marianne, durch
den Sturm aufmexkſam gemacht, ans Fen-
ſter trat, waren die Berge verhangen und
ein feiner Regen ftäubte auf die Dächer.
Am anderen Tag ſtanden die Höhen ver
ber herab bis an den Waldſaum. See

lag an der Grenze eines weiten Win-
terlandes. Dieſe Grenze rückte langſam,
langſam tiefer. Jn dem Zögern, mit dem
der Winter herabſtieg, lag faſt etwas wie
Bedauern: „Jhr ſchmäht mich doch, wann
ich zu euch kommel!“ Den Dörflern unten
aber war es, als müßten ſie guimütig
nicken: „Komm nur, alter, harter Freund,
deine Zeit iſt dal

Joſt Deniers Frau durch die Gafſe

und Straßen, und die Fenſter leuchteten
von ſeiner Heile.

Denier hatte ſeinen Platz im Lehnſtuhl
inne. Er ſaß in dumpfem Schweigen da,
in ſich zuſammengekauert wie immer. Mi-
chel rückte ſich einen Stuhl zu einem der

Fenſter, war zum Kirchgang fertig, nur
den Rock hatte er noch nicht an. Die weißen
Aermel des neuen Hemdes ſchimmerten, und
die ſchweren Schuhe glänzten. Auch ſein
dichtes Haar hatte einen Glanz von Waſſer
und Fett. Der Sonntag ſah ihm aus jeder
Kleiderfalte. Er nahm eine Zeitung und
begann zu leſen. RMarianne trat herein
und ging durch die Stube in die Neben
kammer. Als ſie zurückkam, ſagte ſie: „Jch
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ſchicke alle in die Kirche; ich beſorge ſelber,
was zu beſorgen iſt.“

Denier murmelte eine unverſtändliche
Antwort Eine eigentümliche Unruhe über
kam ihn, als bedrängte ihn Mariannes
Nähe. Er lauſchte auf ihre Schritte, wie
ſie ins Nebenzimmer gingen und zurück
kamen, wie ſie die Wohnſtube wieder ver
ließen, und ſchien noch lange nach ihnen
zu horchen, als ſie längſt die Tür hinter
ſich zugemacht hatte. Alle ſeine Gedanken
beſchäftigten ſich mit ſeinem Weibe. Viel
leicht war es die Sonntagsſtille, die ihn da
zu führte, vielleicht war das ſeit Wochen
ſeiner Gedanken Weg. Plötzlich fuhr er
nach Michel herum.

„Sieht ſie immer noch ſo friſch und hell
aus?“ fragte er jenen.

Michel, der ſich allmählich in ſein Lallen
gefunden, fragte über ſeine Zeitung hin:
„Wer?“

„Die Marianne,“ antwortete Denier un
geduldig.

Der andere legte die Zeitung auf den
nächſten Stuhl, die ſonderbare Frage lenkte
ihn ab. „Friſch,“ ſagte er nachdenklich,
während die Geſtalt der Marianne zum
erſtenmal deutlich vor ſein inneres Auge
trat. „Wie eine Ledige ſieht ſie aus.“

„Breite Hüften,“ murmelte Denier, „und
ſtarke Arme und wie ein Schein iſt es in
ihrem flaumigen Geſicht.“

S 7

Blicken und wieſe mit täppiſchem Finger
auf ihre Schönheiten.

Michel wußte nicht mehr was antworten.
Er wunderte über Deniers Weſen. Und
Mariannes Bild gewann noch immer an
Deutlichkeit. Da empfand er ein Unbe-
hagen, es wurde ihm heiß, er wußte ſelber
nicht woher.

„Wie eine Ledige haſt Du geſagt,“ fuhr
der Blinde plötzlich wieder auf. Er taſtete
mit der Hand nach dem anderen. „Du, Du,
Michel! Das iſt ſie eben, und wird es blei
ben. So hat es mir die Kraft zerhauen in
einem Augenblick. So

Ein Zündholzſtein ſtand auf dem Tiſch.
Denier ſtreifte ihn mit der Fauſt, mit der
er in der Luft herumfuchtelte. Und als er
ihn fühlte, packte er ihn, ſtieß einen Wut
laut aus und warf ihn blindlings an die
nächſte Wand, daß er mit Krachen zer-
ſplitterte.

Michel ſtand auf. „Hoho,“ ſagte er ab
wehrend und zornig. Aber ſelbſt der Wut
anfall des Kranken vermochte nicht, ihn völlig
von dem Bann zu befrelen, in dem er ſich
befand und der ihn noch immer das Bild
der Marianne jäh und nah vor Augen
haben ließ.

Da ſtand die letztere ſelber in der Stube.
„Was gibt es denn?“ fragte ſie, auf die
Scherben blickend, „ich dachte, die Stube
fiele zuſammen.

Denier hatte ſich in dem einen Ausbruch
erſchöpft. Er fluchte nur noch heimlich in
ſich hinein.

Marianne begann die Scherben aufgzu
leſen, wobei Michel ihr half. „Nein, nein,
nein,“ ſagte ſie mit mißbilligendem Kopf
ſchütteln, „das iſt kein Betragen, das!“

„Wenn Du ſo geſchlagen wärſt,“ zänkelte
Denier.

„Ungeduld macht das Unglück nicht klei
ner,“ antwortete ſie. Jhre Rollen waren
vertauſcht. Nicht er, der Mann und der
Aeltere hatte mehr die Ueberlegenheit, ſie
war der ſtärkere Teil von beiden.

Als ſie fich vom Boden aufrichtete,
ſtreifte ihr Arm den Michels. Der ſtam
melte ein Wort, als ob er ſich entſchuldigen
wollte, das Herz klopfte ihm dabei, und das
machte ihn zornig. Er ſtieß ein kurzes,
knurrendes Räuſpern aus.

Marianne achtete nicht auf ihn. Sie
ſchaffte die Scherben aus der Stube, kam
wieder herein und ſprach immer noch mit
klaren und ſcharfen Worten von Deniers
wachſender Unleidlichkeit. „Du darfſt Dich
nicht ſo gehen laſſen, Mann! Du ſchadeſt
Dir ſelber damit und verrennſt Dich in
Deine Unzufriedenheit. Was Gott einmal
geſchickt hat, muß ertragen ſein.“

„Habe ich recht oder nicht?“ wendete ſie
ſich zuletzt an Michel.

Der ſah in ihr helles, freies Geſicht. „Na
türlich,“ murrte er, ſich wegwendend. Ein
Gedanke fuhr ihm durch den Kopf. War
es nicht eine Ungerechtigkeit, daß die junge
Frau da zeitlebens an den unleidigen Krüp
pel gebunden ſein ſollte?

Denier ſaß in gehäſſigem Schweigen da.
Dann verließ Marianne die Stube.

Der Sonntag gedieh zum Mittag und
Abend. Marianne verwiſchte den Eindruck
der Szene vom Vormittag, munterte den
Blinden auf, dann und wann ihn lachend,
ſelbſt mit einer ſcherzenden Berührung aus
ſeinem Brüten aufrüttelnd. Michel war in

der Kirche geweſen, ging darauf ins Wirts

r v e
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haus und blieb über einem Kartenſpiel bis
an den Abend aus. Aloiſia, die Köchin,
war über Land gegangen, Verwandte be
ſuchen. Eo beſorgte Marianne mit Hilfe
der Heinrika, was im Hauſe nötig war.
Nach Dunkelwerden vermißte fie plötzlich
die junge Magd. Sie ging ihr nach, und

als ſie ſie im Hauſe
nicht fand, ſchritt ſie
nach dem Stall hinüber.
Die Tür zu dieſem ſtand
offen. Der Schein von
Melks Laterne, die ir-
gendwo am Boden ſtand,
beleuchtete die Schwelle
und lag rot auf den

runden Pflaſterſteinen
des Eingangs. Mari
anne erreichte die Tür
von der Seite her. Ehe
ſie ſelbſt geſehen wurde,
erblickte ſie die Heinrika,
die bei dem Knechte
ſtand. Sie tuſchelten und
neckten ſich. Wenn der
Knechtt Drängen dem Mädchen

Arbeit) zärtlich tat, zierte ſich
dieies noch unh wand

fich los. Aber es lief nicht davon. Eine
Art Gier nach der Berührung des Mannes
lag in ihrem Weſen.

Marianne ſtieß die Tür an, damit ſie
ihre Nähe merkten. „Es gibt zu tun drü-
den,“ ſagte ſie mit ſtarker Stimme zur
Magd.

Die beiden ſtoben auseinander. Melk
machte einen Bückling. Heinrika ſchlich ſich
mit hängendem Kopf hinweg.

Marianne kümmerte ſich nicht weiter um
den Knecht, ſondern folgte dem Mädchen,
verlor jedoch kein Wort weiter über die
Sache.

Am Nachteſſen hatten Melk wie die
Magd verlegene Geſichter. Erſterer ver-
doppelte ſeine Unterwürfigkeit, ſobald Mari-
annes Blick auf ihn fiel. Durch die Scheu
der Heinrika aber brach eine heiße, heim
liche Freude. Manchmal glänzten ihre
Augen.

Marianne zürnte nicht. Es gehörte ſich
nicht, daß die Magd aus der Arbeit lief;

aber das andere
das Tändeln mit

dem Knecht erſchien
ihr harmlos; im letz
teren lag faſt eine
Entſchuldigung für
das erſtere So ſprach
ſie nicht mehr von
dem Vorfall, wie die
Schuldigen vielleicht
erwartet hatten. Es
war aber ſeltſam, daß
ſie ſelbſt. Marianne,
ihre Gedanken nicht
davon abbrachte. Jn
der Nacht, als ſie
im Bette lag, ſuchte

das Bild ſie heim, wie Knecht und Magd
deieinander geſtanden. Sie ſtellte ſich vor,
daß die beiden einander heiraten würden
und ſagte ſich, daß ſie, Marianne, einen
wie den Melk nicht möchte. So nahm ſie
mit ihrem eigenen Jnnern unwillkürlich
Anteil an dem Vorkommnis.

Von da an war ihr Blick für das ge
ſchärft, was zwiſchen den zwei Liebesleuten
vorging. Sie beobachtete und ſah, wie die
junge Heinrika gleichſam von einem Fieber

Jntarſia

mit linkiſchem

beſeſſen war. Das Blut wogte dieſer unter
der farbloſen Haut. Wo fie konnte, ſtellte
ſie ſich dem Melk in den Weg. Marianne
fühlte eine eigentümliche Unruhe in ſich. Es
löſte ſich allmählich in ihr etwas aus, was
ſie bdedrängte. Sie war ſich über das Gefühl
nicht klar. Halb war es Neid auf die Hein
rika, halb ein Verlangen, das ſie nicht be
griff und von dem ihr ſchwül wurde. Sie
wollte ſich zwingen, das Gebaren der zwei
Verliebten zu überſehen. Aber es half ihr
nicht. Sie gewahrte ihre Blicke, ihre heim
lichen Zeichen, hörte ſie flüſtern und zärtlich
tun und wußte dabei nicht einmal, ob ſie
Wirkliches erlauſchte, oder ob, was ſie ver
nahm, nur in ihrer Einbildung lebte.

„Du biſt nicht dei Laune leztlich,“
ſchmälte Denier eines Tages.

Mariane drehte ſich jäh nach ihm um.
Sie fühlte, wie heiß ihr wurde. Ahnte er
etwas von dem, was ihr zu ſchaffen machte?
Witterte er? Es hieß, Blinde hätten ein
feines Gefühl für anderer Empfindungen.

„Wieſo?“ fragte ſie.
„Was weiß ich,“ ſtichelte er zurück.

„Vielleicht fängt es an, dir langweilig zu
werden bei dem Menſchenſcherben, der da

da in dem Stuhl liegt.“
„Klag nicht immer,“ erwiderte Marianne.
Das war richtig. Seine Klaghaftigkeit

und Unzufriedenheit wuchs von Woche zu
Woche. (GFortſezung folgt)

Eingelegte Rokokokommode

IJnkarſia.
Die Technik der Jntarſia war bereits

dem Altertum bekannt. Dieſe in das Holz
der Möbel eingelegten Verzierungen aus
verſchiedenartig gefärbten Hölzern, aus
Metall, Verlmutt oder Elfenbein erregten
dann ſpäter, im Mittelalter, den Eifer der
italieniſchen Tiſchler, welche, beſonders in
Oberitalien, die Möbel und getäfelten
Wände damit ſchmückten. Sie ſetzten auf
den Holzflächen moſaikartige Muſter aus
drei und viereckigen Stückchen hell gefärb-
ten Holzes, aus Elfenbein und gefärbten
Knochen, zuſammen. Dieſe „LCertoſina-
möbel“ (nach dem Kloſter Certoſa bei
Pavia ſo genannt) wurden im 15. Jahr-
hundert auch in Spanien hergeſtellt.

Zur Blüte gelangte die Jntarſia in der
Renaiſfance Jn dieſer Kunſtepoche legte
man ganze Lanpdſchaftsbilder, Architektur-
darſtellungen, Blumen- und Rankenmuſter
in die Holzflächen ein. Jm 16. Jahrhundert
kam die Jntarſia über die Schweiz nach
Deutſchland, wo ſie mit Eifer gepflegt
wurde.

Es ſind Beiſpiele ſolcher Werke der
Tiſchlerkunſt erhalten, welche die Kunſtfer
tigkeit und die Geſchicklichkeit der alten Mei-
ſter beweiſen, Gegenſtände, welche in ihrer
ſauberen exakten Ausführung und tadel-
loſen Technik als muſtergültig bezeichnet
werden können. Die Kunſtſtädte Augsburg
und Nürnberg taten ſich beſonders in der
Herſtellung ſchöner Jntarſien hervor.

Hatte man in der Frührenaiſſance in
Jtalien vorzüglich die Chorſtühle und Chor-

legienhöher waren gelb und

ging man dazu
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braun, ſeltener grün ge
färbt. Jm Norden, in
Holland und am

auch größere Schränke
und andere Möbel, ja
auch Türen, mit einge
gelegten Arbeiten zu
ſchmücken. Man verwen
dete hier ſehr ſtilvobe g
Muſter aus Blumen deutſchen Renaiſ
ranken, zwiſchen denen ſanceſchrank
Vögel und andere Tiere
eingeordnet waren. Die eingelegten Ar
beiten, die man nun „Marketerien“ nannte,
wurden gegen Ende des 16. Jahrhunderts
oft in Ebenholz mit Elfenbein ausgeführt.
Auf dieſe Weiſe entſtanden ſehr ne
Schwarzweißwirkungen. Nan in
den Muſeen derartige koſtbare Käſten und
kleine Schreine, die über und über mit
Ornamenten und Figuren bedeckt ſind. Auf
den weißen Elfenbeinformen wurden not
wendige dunkle Linien durch geſchwärzite
Gravierungen betont.

Jm 17. Jahrhundert verlor die Marke
terie dadurch, daß man buntes Metall, Ge
ſtein und Schildkrot dazu verarbeitete. Die
hiermit erzielten Wirkungen konnten mit
den edlen und einfach-ſtilvollen Arbeiten,
der vorangegangenen Epoche nicht Schritt
halten. Das 18. Jahrhundert verwendete

Franzöſiſcher Schreibtiſch mit Einlagen

zu dem genannten Material dann auch noch
zahlreiche r ſche gefärbte und ge
brannte Hölzer. ie Technik wurde zu
dieſer Zeit virtuos gehandhabt. Viele noch
erhaltene, mit Jntarſien geſchmückte Betten,
Schreibkäſten, Tiſche und andere Möbel
zeugen davon.

ußer an den Möbeln fand die Jntarſia
auch vielfach Verwendung zum Schmuck der
Waffen. Man legte Perlmutter, Hirſchhorn,
Meſſing und Eiſen in die Schäfte der Ge-
wehre und Armbrüſte ein. Die eingefügten
Metalle wurden außerdem noch häufig mit
Gravierungen verziert, e. 5.
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Ein Waſſerbarometer, bei dem das Queck
et Waſſer erſetzt wird, kann man

leicht ſelbſt herſtellen. Man könnte es
wohl nach der Art des Queckſilberbarometers
tun, aber da wäre ein Waſſerröhre von etwa
10 Meter Höhe nötig, die niemand von uns

rſtellen dann Drum müſſen wir die Ge
ichte beim anderen Ende anfangen und

erhalten auch ziemlich leicht ein Wetterglas,
aber wohlgemerkt, eins, das umgekehrt
wie die anderen Barometer ſeine Aufgabe
(öſt. Fällt die Waſſerſäule, ſo iſt hoher uft
druck, demnach gutes Wetter zu erwarten

ſteigt die Waſſerſäule, K& iſt der Luftdruck
ſchwach und echtes Wetter in Ausſicht.
Die Einrichtung kann kaum einfacher ſein.
Wir men eine weitbauchige Flaſche und
füllen bis zur Hälfte mit gefärbtem
Waſſer; das Waſſer m efärbt ſein, da
mit der Stand in der re leicht zu er
kennen iſt. Jn dieſe bringen wir eine
Glasröhre, die an beiden Seiten offen iſt,

inein, daß ſie einige Zentimeter in

d e ine e amnhals mit e eines Korkes, am
beſten eines Gummikorkes,
luftdicht ab. Auf dieſe Weiſe
iſt die Luft, die in der Flaſche
über dem Waſſer ſteht, völlig
abgeſondert. Hierauf füllen
wir die Röhre ſo mit eben
falls geſärbtem Woſſer, daß
oben etwa 15 Zentimeter
Raum bleibt. Nun iſt die
Hauptſache, eine Skala anzu
legen, um den eintretenden
Schwankungen des Waſſer
ſpiegels nachkommen zu kön
nen. Wir warten hierbei ab,
bis ein anderes Barometer
die örtliche Durchſchnittshöhe
zeigt, und merken dieſe an
der Waſſerröhre an, beob-
achten dann längere Zeit die
Schwankungen unter weiteren
Vergleichen mit dem gleichen
Barometer, bis woir endlich
eine richtige Skalo an der

Glasröhre anbringen können. Dabei iſt
natürlich das umgekehrte Verhältais der
Wettervorherſage zu berückſichtigen und es
iſt, um leicht vorkommende Verwechſelungen
zu vermeiden, angebracht, die Bezeichnun-
gen ſchönes Wetter (unten) bzw. ſchlechtes

zu vermerken. Ueber das umgekehrte
erhältnis müſſen wir uns nämlich immer

klar ſein, und deshalb ſei der Unterſchied mit
der entſprechenden Begründung wiederholt.
Iſt der Luftdruck a und ſinkt das
Queckſilberbarometer, ſo ſteigt das Waſſer in
der Röhre, weil die in der Flaſche ugr
ſchloſſene Luft einen größeren Druck als die
äußere beſitzt und ſich auszudehnen verſucht,
und infolgedeſſen das Waſſer in der Röhre
in die Höhe treibt; wird der Luftdruck
ſtärker, wobei das Queckſilberbarometer

ſo wird die Luft in der Flaſche zu-
ammengedrückt, nimmt infolgedeſſen einen
geringeren Raum ein und das Waſſer ſinkt
in der Röhre. Die Urſache und der Zu
ſammenhang werden nun verſtändlich
ſein, ſie ſind doch ſehr einfach. Von Zeit zu
Zeit muß das Waſſerbarometer aber richtig
eingeſtellt werden, d. h. ein wenig Waſſer

efüllt werden, da durch die Verdun
ſtung des Waſſers in der Röhre kleine Un

eintreten werden. Dies
ſich mit Hilfe eines Hueckſilberbaro

meters, einer gut r Einteilung(Stala) und etwas r t leicht tun. Wer
auf gefällige Ausſtattung Wert legt, wird
en der geſchilderten notdürftigen Ein

nicht begnügen, ſondern zum Schutz
olzkäſtchen

um die Flaſche bauen, an dem er auch die
Skala befeſtigen kann wie es die Abbildung

zeigt. rIm DZug. „Bitte
ferrrrtig

Schnaubend und raſt noch eine
dicke Madam über den Bahnſteig, neben ihr
her ein Landſturmmann mit mindeſtens
ſieben Paketen.

„Man da rin, Tonerl, los
Schwapp, fällt ſie in unſer Abteil. Die

Wagenreihe ſetzt ſich eben in Bewegung,
hinter Toni her flattern die Päckchen durch
das Fenſter.

Jetzt erſt ſchaut ſich das Tonerl um, em
pört, daß es ſo voll iſt, ſie keinen Sitzplatz
findet. Mit ihren Blicken macht ſie jeden
einzelnen verantwortlich, daß der auch im
Abteil iſt und ſogar früher da war als ſie.

„Eine Schande wenn man kommt, is es
überfüllt. Erſt nehmſe uns de Männer, un
wenn man mal hinſährt, ſin 'ſe voll.

Sie meint jedenfalls die Züge Der junge
Mann am Fenſter aber denkt unvorſich
tigerweiſe, es bezieht ſich auf die Männer,
er lächelt vergnügt vor ſich hin.

„Sie brauchen och noch zu grienen, Sie,
Sie ham's jut. Sie kennen lachen, unſere
Männer müſſen Soldat ſpielen und bluten,
Sie fahr'n ſpazieren.“

Der Herr in der Ecke läßt ſich nicht aus
der Ruhe bringen.

„Und dann überhaupt, biet' en doch
keener mehr von die Herrchens eenen Platz
an, man kann mit de Beene über die Schul
ſam ankomm, man muß ſtehen, bis du um

t.

„Jſt Jhr Mann ſchon lange im Kriege?“
frägt ſie eine Dame. Auf dieſe Anrede hat
die Dicke nur gewartet. ie ein geſchickter
Fangballſpieler greift ſie die Frage auf;
von nun an erzählt ſie ohne Unterbrechung
mit einer Geſchwindigkeit, daß der geübteſte
Parlamentsſtenograph den Veitstanz be-
käme. Wir erfahren, daß ihr Mann ſeit
September 1917 ſchon hier im Landſturm-
bataillon auf dem Bureau ſitzt, daß ihr Ge
ſchäft gut geht, ſie führt es allein, ſie haben
ſich ſchon etwas zurückgelegt, dreimal in
der Woche beſucht ſie W „Juſtaf“, er
hamſtert, ſie ſchleicht, der Sohn iſt Leutnant,
die Tochter beinahe oerlobt, ſie haben ein
Haus wie eine Villa, die Tochter hat auch
eine mit einem Garten überhaupt, wo die
wohnt, gibt's noch Butter für zwölf
Mark.

Das geht, als wenn hinten einer drückt
und vorn ein anderer den Workbrei heraus
zieht wie eine Papierſchlange zu Faſtnacht.

Es braucht niemand mehr zu fragen.
Jn 25 Minuten wiſſen wir außerdem, ob
ſie mit Erfolg geimpft iſt, daß ihr Mann
ein Halodri war und noch iſt, aus dem ſie
erſt was gemacht hat, daß ihr Sohn
ſo iſt, daß er vor beſſeren Damen
im Wagen aufſteht.

„JIſt die nächſte Station Naumburg?“
frägt der Herr im Winkel, der vorhin ge-
lacht hat.

Es wird bejaht. Nun ſteht er auf. Alle
ſehen, wie er ein künſtliches Bein, einen
ſteifen Arm hat und am Ueberzieher ver-
ſchiedene Ordensauszeichnungen trägt.

Die Frau wird gar nicht verlegen. Der
Invalide aber wendet ſich beim Ausſteigen
lächelnd an ſie: „Geln's, grüßen Sie mir
Jhren Halodri, er möchte mit ſeinem koſt-
baren Blut ſparſam umgehen, grüßen Sie
auch Jhren Sohn, der ſo gut erzogen iſt,
überhaupt, Grüß Gottl“

Da ſetzt ſich die Frau auf ihren Druck
punkt und ſagt, aber ſo, daß es der junge
Mann noch hören kann:

„So was is eene Frechheit. Der halt

Platz nehmen,

doch nur een Been verloren. Jch kenne
eenen, der hat alle beede Beene abgenom
di gekriegt, ſo was, was der ſich ein

ild t.
Dann erzählt ſie weiter von Fleiſch

preiſen. Schneiderarbeit, Seidenſtoffen, Er
ſatzſohlen uſw.

Jn Halle ſtieg ſie aus, die Toni. Da
haben wir erſt mal gründlich gelüftet. t. t.

Der größte Topf der Welt faßt mehr
als 3107 Liter; er iſt nicht in Bunzlau. wie
uns zu unſerer unlängſt gebrachten Ab
bildung richtigſtellend mitgeteilt wird, fa
briziert worden, ſondern in Naumburg am
Queis.

Neue Bücher. Johann Ferchs vielgeleſenerRoman „Mutter“ (Preis geb. 2 Me) iſt
in neuer Auflage unlängſt im Verlage der
Buchhandlung „Vorwärts“ zu Berlin er
ſchienen.

Schach.

Bearbeitet vom un S Deutſchen Arbeiter
c un
Nr. 21.

Herm. Schmalz, Berlin (Original).

TSW W
W

c S

h
Matt in 2 Zügen.

Schwarz:
Ka4; La4; Sd1, tk1;Bauern: c7, d6, eb, g3.

Weiß:
Kel; Dgö; Taus; Las,
e4; Sal1, d5s; Bauern:
c2, d3 g2.

Feldgrane Löſer! Durch eine Zuwendung des Ge
noſſen Dr. Leo Arons und einiger Berliner Schach-
freunde ſind 20 Freiabonnements auf das „Mit-
teilungsblatt“ des Deutſchen ArbeiterSchachbundes
geſtiftet worden. An die erſten 20 feldgrauen Ein-
ſender richtiger Löſungen unſeres heutigen Pro-
blems werden dieſe Freiabonnements verteilt.
Schluß des Einſendungstermins am 15. Dezember
dieſes Jahres. Bedingung: genaue und deutlich
geſchriebene Militäradreſſe.

Löſung Nr. 20, R. Oehlſchläger: 1. Daß
t6 X 2. Doö-e7 Kh4--4; 3. De7
I. fo 2. Dohe7 fö-4; 3. T.Johannes Kohtz, beſſen 75. Geburtstag wir in
unferer Spalte Nr. 14 gedachten, iſt, wie uns mit

eteilt wird, am 5. Oktober geſtorben. Durch den
od unſeres Altmeiſters im Problemweſen hat die

deutſche Schachbewegung einen unerſetzlichen Ver
luſt erlitten. Eine gerechte Würdigung ſeiner
Verdienſte um das Schach und ſeine Literatur muß
einer ſpäteren Zeit vorbehalten bleiben.

Zweiſpringerſpiel im Nachzuge
(Geſpielt am 30. September im „Cafs Kerkau“,

Berlin.)

e i Schwar z:Roſenthal
1. e2-e4 e7-e5 9. Dd4Xc4 0---0
2. Sgl-f3 Sb8 10. e4 e 46Xe5ö3. Lkl-e4 Sgs--96 11. t4Xe5 Stö--ä54. d4244 e 12. Sb1-e3? Sd53B. 0-0 47-46 13. Sgö)Xt7 Däs 446. Stk3 b Sco6 e 14. Do4)Xd4 Sc3--e27. D41)d44 Lts--e7 Kgl hl Se2)4d415.
8. f2--t4 SeöXec4 Weiß gibt auf.
Briefkaſten: Augsburg H. W. Das eingeſandte

Stück iſt leider nur eine zweizügige „Maktführung“.
Nehmen Sie die rin in die Mitte des Brettes
mit einem beſſeren nleitungszuge. Dresden
E. M. Stellung und Jdee iſt gut. Nur ein etwas
weniger in die Augen fallender Eimleitungszug
müßte gefunden werden. Verſuchen Sie es mal.

Alle Echachſendungen zu richten anR. Oehlfch er nein e Hochſtädter Str. 10.
Zierde wenigſtens eine S Inhalts verdaien Verantwortl. Redakteur L. SalomonLeſſen, Berlin. (Alle für die Redaktion beſtimmten rungen ſind

Voarlagsanfta orwärts Buchdruckerei und Bertage laBerlag Hamburger Buchdruckerei und Auer Co. Hamburg. Druck:
verm Lindenſtr.van e e Wenn e


	Volksstimme
	1918
	Monat
	Tag
	Nr. 255.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zur Volksstimme.
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Die Neue Welt, Nr. 44
	[Seite 173]
	Seite 174
	Seite 175
	[Seite 176]







